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Hulle (Saale), Donnerstag, den 18. Mäi 1916.

Sozialdemokratiſches Organ

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg PDurerfurtk, Delitkſch- Bikterfeld,
Wittenberg Schweinih, Torgau Liebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und dir Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 18. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südweſtlich von Lens wurden die Handgranatenkämpfe
fortgeſetzt. Drei weitere franzöſiſche Angriffe gegen unſere
Stellungen auf der Höhe 304 wurden heute früh abgeſchlagen.
Beim Rückzug über Es nes erlitt der Feind in dem überſicht-
lichen Gelände ſchwere Verluſte. Es handelte ſich diesmal um
Verſuche einer friſchen afrikaniſchen Diviſion, die aus weißen
und farbigen Franzoſen gemiſcht iſt. Ein von ſchwachen feind
lichen Kräften unternommener Vorſtoß ſüdweſtlich des
Reichsackerkopfes ſcheiterte vollkommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich von Kraſchin wurde ein feindliches Flugzeug ab

geſchoſſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Keine befonderen Ereigniſſe.

Axx öſtecreichiſhe len in 6üdtirbl

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 17. Mai. Auf dem italieniſchen Kriegs
ſchauplatze dauern die Artilleriekämpfe an der
ganzen Front fort. Auf der Hochfläche von Dober do wurde
unſere neue Stellung weſtlich San Martino durch Minen
ſprengung erweitert. Hierauf folgte von Feindesſeite Trommel-
feuer und ein Angriff, den unſer Jnfanterie Regiment Nr. 43

r r Am Görzer Brückenkopf, imKruGebiet, bei Flitſch und in mehreren Abſchnitten der Kärnt
ner Front war Geſchützfeuer zeitweiſe äußerſt lebhaft.
Jn' den Dolomiten wurden feindliche Nachtangriffe gegen
den HexenFels (Saſſo di Striag) und dem Sattel nördlich des
Sief-Berges abgewieſen.

Jn Südtirol breiteten ſich unſere Truppen auf dem
Armenterra- Rücken aus, nahmen auf der Hochfläche von
Vielgerenth die feindliche Stellung Soglio--d'Aspio--
Coſton--Coſta d'Agra--Maronig, drangen im Terragnolo-Ab
ſchnitt in Pigzga und Valdnga ein, vertrieben die Jta-
liener aus Moſcheri und erſtürmten nachts die Zugna
Tort a (ſüdlich von Rovreit). Jn dieſen Kämpfen iſt die
Zahl ver feindlichen Gefangenen auf 141 Offiziere,
6200 Mann, die Beute auf 17 Maſchinen gewehre und
13 Geſchütze geſtiegen.

m Abſchnitt des LoppioSees unterhielt der Feind heute
nacht ein kräftiges Feuer gegew ſeine eigenen Linien.

Starke Geſchwader unſerer Land und Seeflugzeuge belegten
eſtern und geſtern früh die Bahnhöfe und ſonſtigenAnlagen von edig, Meſtre, Cormons, Cividale, Udine, Per

laCarnia und Treviſo ausgiebig mit Bomben. Allenthalben,
ins ere aber in Udine, wo etwa 30 feindliche Geſchütze ein
z iches Abwehrfeuer unterhielten, wurde große Wirkung

Der öſterreichiſche deſſen Bedeutung ſich beſonders aus

z a er v a in ger er Torgerufen; eitungen veſchäftigen ſich damit und mit einer etwaigen weiteren Offenſive der Oeſter

reicher, der man mit recht gemiſchten Gefühlen entgegenſieht.
Der Milktärkritiker des Corriere della Sera, deſſen
Detailkenntniſſe Beziehungen zum Oberkommando verraten,
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Er die öſterreichiſch- ungariſche Offenſive in
üdtirol für eine ernſte r en Stiles.Dieſe käme für das italieniſche Oberkommando nicht unerwartet,

da ſeit Monatsfriſt die Vorbereitungen dazu bemerkt wurden
und außerdem poſitive Jnformationen darüber eingelaufen
ſeien. Corriere della Sera erwartet, daß die bevorſtehende
Hauptaktion im Zentralabſchnitt auf der Hochebene von Viel
gereuth-Lafraun, wo bisher e herrſchte, einſetzt,
mit dem Zwecke, in die Ebene Vicenza vorzuſtoßen. Jedoch
ſeien alle Vorbereitungen zu gebührendem Empfang der Oeſter
reicher getroffen. Sonſt ſucht der Kritiker im Anſchluß an den
Tagesbericht den öſterreichiſchen Erfolg z vertuſchen und das
italieniſche Zurückgehen als eine vom Reglement vorgeſchrie
bene e wegaung Zarzuſrelen.

Wenn, nach der Meinung dieſes italieniſchen Kriegsbericht
erſtatters, Cadorna ſeit langem über die Abſichten und Pläne
der Oeſterreicher unterrichtet war, ſo wahrſcheinlich die Oeſter
reicher nicht minder u ü die der oberſten italieniſchen
Heeresleitung. Jedenfalls darf man als ſicher annehmen. daß
die Jtaliener alles auf einen großen Vorſto u
als „Jahresfeier“ des griuinne vorbereitet hatten. Aber
die Oeſterreicher ſind ihnen mit ihrem Angriff zuvor gekommen
und den italieniſchen Plan damit zunichte gemacht.
Der öſterreichiſche Angriff wurde auf einer Fronkbreite von
etwa 40 Kilometern vorgetragen. Zwiſchen dem Tal der Etſch

bei Rovereto eng h e re r derjüngſten Kämpfe. Der Hauptſtoß erfolgte auf der Hochebeneen Vielgereuth. r dies das keilförmig tief in das
italieniſche Land vordringende Trentiner Gebiet, das „Tren
tino“ der Jtaliener, auf deren Erwerbung ihre irredentiſtiſchen
Träume in erſter Linie gbzielten. Bei Beginn des Krieges
der Tag jährt ſich am 25. Mai hatten, worauf die L. N. N.

inweiſen, die öſterreichiſchz ungariſchen Truppen den ſüdlichen
eil dieſes Gebiets vor dem andrängenden Feind freiwillig

geräumt und ſich in die vorbereitete Verteidigungsſtellung nörd
lich von Rovereto zurückgegogen, die gegen die Gefahr einer
Umklammerung geſchützt wär. volles Jahr lang hielten
die tapferen Verteidiger dort dem italieniſchen Anſturm ſtand,
d mit unglaublicher Wut und ohne Rückſicht auf Verluſte
erfolgte.bllaeerfolgen nichts erreicht, und nun beim erſten kräftigen
Vorſtoß der Oeſterreicher auch noch einen erheblichen Teil des
bereits beſetzten Gebietes wieder verloren.

Engliſcher Schiffsverlnſt im Mittelmeer. Die Londoner
Admiralität gibt bekannt: Eine verſpätet eingetroffene Mel-
dung des Befehlshabers im Mittelmeer meldet, daß in der
Nacht zum 13. Mai der kleine Monitor M 80 von der fein d-
lichen Artillerie getroffen wurde, in Brand geriet
und vernichtet wurde. Zwei Mann ſind tot und zwei ver
wundet. Die Mitteilung im türkiſchen Bericht war für
falſch erklärt worden, weil zwei Tage nach dem Vorfall ein
egangene Meldungen von dem Verluſte nichts erwähnten.Es ergibt ſich jetzt, daß die erſte britiſche Meldung ein Jrrtum

war. (W. T. V.)

Warum ſhüeßt man wicht Frieden

Kopenhagen 17. Mai. (W. T. B.) Profeſſor Georg
Brandes richtet in Politiken an die kriegführenden Mächte
eine Friedensmahnung und führt unter anderem aus.
Jede der kämpfenden Großmächte behauptet, daß der Krieg, den
ſie führt, Notwehr ſei. Alle ſind überfallen, alle kämpfen ſie
für ihr Daſein, für alle iſt Morden Notwehr, wie alle Lügen
Notlügen ſind. Wenn alſo keine Macht den Krieg gewollt hat.
warum ſchließen ſie nicht Frieden. Nach 22 Mo
naten Krieg ſcheint indeſſen der Frieden ferner denn je zuvor zu

ſein.

Die Italiener haben in diefem Jahre außer Augen

Jn den neutralen Ländern fühlt ſich die Oeffentlichkeit nicht
berechtigt, ſich für den Frieden aus uſprechen. Die öffentliche
Meinung hält es entweder mit der einen oder der anderen der
ſtreitenden Parteien und vergißt darüber, ihr Gewicht für den
Frieden in die Wagſchale zu werfen. Unter den neutralen
Mächten gibt es eine, die größere Bedeutung hat als alle
anderen zuſammengenommen. Ziehen es die Vereinigten
Staaten von Amerika vor, am Kriege Geld zu ver-
dienen oder ihren Einfluß für den Frieden zu verwenden?
Gibt es überhaupt niemand, der für Frieden iſt, ausgenom
men die geſunde Vernunft und das geſunde Ge
fühl Was wir erleben iſt, daß die weiße Raſſe ſelbſt die
Vorſtellung von ihrer Neberlegenheit bei den ſchwarzen, braunen
und gelben Menſchen vernichtet. Sie hat ihre Hilfe in Anſpruch
genommen, hat ſie geprieſen für ihr Niedermachen der
Weißen. Dasmuß ſich rächen. Die Preſſe der Krieg-
führenden faßt ihre Aufgabe dahin auf, die Erbitterung und
dadurch die Begeiſterung aufzuſtacheln. Sie ſollte bedenken,
daß der vernichtende Haß der damit erweckt wird den Krieg
langeüberleben wird.

Das Steuerkompromiß.
Berlin, 18. Mai. (Telegr.) Sänmtliche Blätter berichten,

daß die Verhandlungen im Bundesrat mit den Finanzminiſtern

der Einzelſtaoten zu einer Verſtändigung über die
Stenervorſchläge geführt haben. An indirekten
Stenern würden nach dem Kompromiß zur Erledigung gelangen

die Erhöhnng der Poſtgebühren, der Frachturkun-
den-Stempel und die Tabak- und Zigarren-
ſteuer einſchließlich der Zigarettenſtener.
Umſatz ſteuer ſei geſichert. An direkten Steuern würden
kommen eine einmalige Abgabe vom Vermögen und

J die Kriegsgewinnſteuer. Die letztere ſoll erhoben wer
den von jedem Zuwachs des Vermögens von 3000 Mark auf
wärts,

Die Germania teilt weiter mit: „Bei der einmaligen
Abgabe vom Vermögen geht man von der Annahme
aus. daß 10 Prozent aller Vermögen dem Kriegsgewinn gleich
zu erachten ſind. Von dieſen 10 Prozent von jedem Vermögen
von 20 000 Mark aufwärts ſoll eine einmalige Abgabe von
10 Prozent erhoben werden. Dieſe einmalige Vermögensabgabe
wird in die Kriegsgewinnſteuer hineingearbeitet.

Die Geſamteinnahme aus den genannten indirekten
Steuern und aus der einmaligen Vermögensabgabe wird auf
rund 750 Millionen Mark veranſchlagt.

Mit der Kriegsſteuervorlage hatte der Ausſchuß bekanntlich
auch die Beſteuerung des Einkommenszuwachſes be
ſchloſſen. Gegen dieſen Beſchluß hat der Bundesrat Wider
ſpruch erhoben, ebenſo gegen die Wiederholung des Wehr-
beitrags. Dieſer letztere kommt daher nicht mehr in Frage, und
ebenſo ſind aus der Kriegsgewinnſteuervorlage die Beſchlüſſe
betreffend den Einkommenszuwachs wieder geſtrichen worden.
Die Kriegsgewinnſteuer ſoll erhoben werden von jedem Zu
wachs des Vermögens on 83000 Markaufwärts.“

Eine andere Erklärung der einmaligen Vermögensabgabe be
ſagt: Herr Helfferich iſt von der Auffaſſung ausgegangen, daß
eine Verminderung eines jeden Vermögens um etwa 10 Pro-
zent eine natürliche Folge des Krieges ſein müßte. Eine Ver
minderung alſo, die weniger als 10 Prozent des Vermögens
beſtandes beträgt, betrachtet er als einen ſteuerbaren Gewinn,
der um ein Prozent zu einer einmaligen Kriegsabgabe heran
gegogen werden ſoll. Alle Vermögen alſo, die mehr als 20 000
Mark zählen, ſollen von derjenigen Summe, die ſie weniger als
10 Prozent ihrer Vermögensſubſtanz verloren haben, eine Ab
gabe von ein Prozent bezchlen. Jn einem praktiſchen Beiſpiel
alſo ausgedrückt: Ein Vermögen von 100 000 Mark wird in der
Veranlagung um 10 Prozent niedriger, alſo mit 90 000 Mark,
eingeſetzt. Hat der Betreffende davon jetzt noch 95 000 Mark, ſo
hätte er für die 90 000 Mark überſteigenden 5000 Mark eine
Abgabe von ein Prozent zu begahlen, oder 50 Mark.

Kriegsgerichtsurteil gegen eine Kriegerfrau.
Ein Urteil, das ganz weſentlich von der Beſtrafung der

Kriegswucherer und Lebensmittelfälſcher abſticht, iſt vom
außerordentlichen Kriegsgericht zu Jnſterburg gefällt wor-

den. Dort iſt dieKriegerfrau Zeis nen zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Die Frau hatte in einer Menge
eſtanden, die Butter kaufen wollte. Der Polizeibeamte hatteSee die hinten ſtanden, in den Verkaufsladen gelaſſen.

Das erregte die Frauen, die vorne ſtanden, und die Arbeiter
frau Zeis wurde zur Strafe für ihr Verhalten aus den Reihen
gaagen und vom Einkauf ausgeſchloſſen. Hierbei kam der

amte auf unerklärliche Weiſe zu Fall. Der zweite Beamte
eilte ihm zu Hilfe, deſſen Säbelſcheide Frau Zeis um-
klammerte, worauf ſie einen Hieb mit dem Säbel
erhielt und trotz ihres Sträubens abgeführt wurde. Der
Vertreter der Anklagebehörde beantragte vor dem ieds
gericht die Höchſtſtrafe von zwei Jahren Gefäng-
nis gegen die Frau. Das Gericht erkannte en
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt auf ſechs Monate Ge-
fängnis. Als ſtrafmildernd wurde in Betracht gezogen, daß
der Mann der Frau im Felde ſtehe und daß die Frau unter
den Folgen einer ſchweren Entbindung geſtanden hatte,
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Kommende Männer.
Helfferich Vizekanzler? Waldow Nahrungsmitteldiktator?

Die Berliner Preſſe will beſtimmt wiſſen, daß die Nachfolge
Delbrücks ſo erledigt werden ſoll, daß der jetzige Schatzſekretär
Helfferich Staatsſekretär des Jnnern, der Oberpräſident
der Provinz Pommern Freiherr v. Wald ow Leiter des Nah
rungsmittelamtes werde. Entſchieden iſt das noch nicht, wes
halb wir es ablehnen müſſen, an die Vermutungen weit ausge
ſponnene Ausführungen zu knüpfen. Nur das ſei mitgeteilt,
was das B. T. über die Perſon Waldows ſagt: „v. Waldow war
früher Regierungspräſident in Königsberg und ſpäter Ober-
präſident der Provinz Poſen. Als Regierungspräſident in
Königsberg machte er durch die Affäre Dullo- Krieger (er hatte
dem damaligen Magiſtratsaſſeſſor, jetzigem Oberbürgermeiſter
von Offenbach, Dullo, die Beſtätigung als Stadtrat verweigert)
viel von ſich reden. Seinen Poſten in Poſen verließ er, un
mittelbar nachdem Freiherr v. Schorlemer Landwirtſchafts
miniſter geworden war, angeblich wegen Meinungsverſchieden-
heiten in der Oſtmarkenpolitik. Viele Jahre hindurch galt
Waldow ſelbſt als Miniſterkandidat, und ſchon damals ging
ihm der Ruf rückſichtsloſer Energie, aber auch extrem-kon-
ſervativer Tendenzen voraus.“

Die Kämpfe in Aſien.
Man beachte bei den folgenden Ausführungen

die in geſtriger Nummer enthaltene Ueberſichts-
karte.

Oberſt a. d. Richard Gädke ſchreibt uns:
Spärlicher als über die Kämpfe auf den europäiſchen Kriegs-

ſchauplätzen gehen die Nachrichten über die jeweilige Lage in
Armenien, in Verſien und Meſopotamien, auf der Sinai-Halb-
inſel ein. Die Ereigniſſe dort verlaufen für uns in einem
Halbdunkel, das nur an wenigen Höhepunkten der Entwicklung
ſich ein wenig aufhellt. Und doch haben auch ſie ihre Bedeutung
für den Fortgang des Krieges, nicht nur, weil ſie Kräfte beider
Parteien in größerem oder geringerem Maße binden und da-
durch auch auf die Hauptkämpfe zurückwirken, ſondern weil ſie
in ihrem günſtigeren oder weniger günſtigen Verlaufe Frie-
dens bedingungen vorbereiten, die für die ſpätere Politik be-
deutungsvoll werden können. Die zukünftige Lage der beiden
nroßen Mächtegruppierungen im nahen Oſten wird durch den
Ausgang der dortigen Unternehmungen weſentlich mit beein-
flußt werden. Soweit die Nachrichten und das ſehr dürftige
Kartenmaterial geſtatten, werden wir daher von Zeit zu Zeit
verſuchen müſſen, uns über den Stand der Dinge dort zu unter
richten. Die Ereigniſſe im Frak, die ſchon neulich beleuchtet
wurden, werden dabei nur flüchtig geſtreift werden, inſoweit
ſie ſich mit den übrigen Unternehmungen berühren.

Den Ausgangspunkt der gegenwärtigen Lage bildet die
große Winteroffenſive des Großfürſten Nicolai, die, umſichtig
und mit verhältnismäßig ſtarken Kräften vorbereitet, die ruſ
ſiſche Kriegführung zu unerwarteten Erfolgen trug. Einen
Augenblick konnte man befürchten, daß ſie trotz der großen
Räume, um die es ſich dort handelt (die kleinen Maßſtäbe unſerer
Karten täuſchen den oberflächlichen Beurteiler leicht) auch auf
den Fortgang der Ereigniſſe im Jrak zugunſten der Gegner
rückwirken würden.

Der Vorſtoß des Großfürſten traf die Türken inſofern in
einem unglücklichen Augenblick, als die Aufgabe der Darda
nellenangriffe durch Engländer und Franzoſen zu jener Zeit
eine Verſtärkung der öſtlichen Heere noch nicht ermöglicht haben
konnte. Man vergißt gar zu leicht, daß zwiſchen Konſtantinopel
und der ruſſiſch-armeniſchen Grenze eine Strecke von 1100
Kilometer in der Luftlinie liegt, die noch durch keine Bahn
verkürzt wird. Der nächſte Punkt der einen anatoliſchen
Bahnlinie aber iſt noch immer gut 350 Kilometer von Erzerum
entfernt. Der Endpunkt der ruſſiſchen Kaukaſusbahn hin-
gegen führte während des Krieges verlängert bis auf
weniger als 100 Kilometer an die ormeniſche Hauptſtadt heran.
Dazu kam die Wegeloſigkeit, die Dürftigkeit und dünne Be
völkerung des Gebietes im türkiſch-armeniſchen Hinterlande.
Endlich waren die Ruſſen auch in der Nachfuhr des Schieß-
bedarfs günſtiger geſtellt als die Gegner.

Der Großfürſt konnte alſo eine große, verhältnismäßig gutverſorgte Uebermacht vereinen, mit der es ihm am 16. Februar

nach einer Reihe glücklicher Kämpfe gelang, Erzerum zu
nehmen. Nach türkiſchen Berichten hat er oder ſein General
Indenitſch dort 120 090 gegen 40 000 Mann geführt. Er ging
aber gleichfalls zeitiger nördlich und ſüdlich in breiteſter Front
vor, mit ſeinem rechten Flügel längs des Schwarzen Meeres,
mit dem linken noch weſtlich des Wan-Sees auf Muſch und
Bitlis. Die geſamte Frontlänge betrug alſo rund 350 Kilo-
meter. Als eine Verlängerung des linken Flügels mußten
diejenigen Streitkräfte gelten, die in Nordperſien von Choi und
Täbris aus zu beiden Seiten des großen Urmia-Sees und von
Teheran in ſüdweſtlicher Richtung über Hamadan und Ker-
manſchah mit der Richtung auf Bagdad vordrangen. Wenn ſie
auch überwiegend aus Koſaken beſtanden, ſo waren ſie doch
gleichfalls erheblich verſtärkt worden und den unregelmäßigen
Streitkräften, die die perſiſchen Patrioten aufgebracht hatten,
wie auch der geringen Hilfe, die die Türken zunächſt dorthin
abgeben konnten, an Stärke und Zahl der Geſchütze überlegen.

So gelang den ruſſiſchen Streitkräften nach der Beſetzung
von Erzerum zunächſt noch ein verhältnismäßig raſches
Vorgehen. Am 26 Februar beſetzten ſie Kermanſchah in Per-
ſien und ſtanden damit nur noch 150 Kilometer von der tür-
kiſchen Grenze, 255 Kilometer von Bagdad entfernt. Da
Kut el Amara erſt am 29. April kapitulierte, ſo wäre vielleicht
eine Einwirkung auf die Lage in Meſovoramien nicht völlig
ausgeſchloſſen geweſen allerdings nur bei ungewöhnlich glück-
lichem Fortgange der Dingel! Aber zu guterletzt waren die
ruſſiſchen Koſakentruppen gegen die um Bagdad allmählich ver-
ſammelten unter hervorragender Oberleitung ſtehenden Streit-
kräfte der Türken doch nicht ſtark genug.

Auch auf ihrem rechten Flügel drangen die Ruſſen zunächſt
vor; am 1. März ſcheinen ſie den Vormarſch auf die Hafen-
ſtadt Trebizonda angetreten zu haben, am 7. März hatten ſie
ſich ihr bereits bis Ziza, auf 30 Kilometer, genähert. Am
2. März beſetzten ſie Bitlis, 27 Kilometer weſtlich des Wanſees,
160 Kilometer öſtlich Diarbekir, freilich noch 600 Kilometer
nördlich von Bagdad. Von der großfürſtlichen Hauptarmee war
alſo eine Bedrohung Meſopotamiens in abſehbarer Zeit nicht
zu erwarten Und das um ſo weniger, als das Zentrum von
vornherein weniger raſch vorwärts kam. Erſt am 15. März
gelang es ihm, Mamachatun, 90 Kilometer weſtlich Erzerum,
zu beſetzen. Jmmerhin muß die durchſchnittliche Tagesleiſtung
ron 3,1 Kilometer für jene Gegenden noch als eine hinreichende
angeſehen werden.

Dann aber verlangſamte ſich die Offenſive mehr und mehr.
Erſt am 14. April hatte der rechte Flügel längs der Küſte den
Karandere, 25 Kilometer öſtlich Trapezunt, erreicht. Seit dew
28. März hatte er noch nicht 2 Kilometer täglich zurückgelegt
Jmmerhin konnte er vier Tage ſpäter Trapezunt beſetzen.

Jm übrigen aber erſcheint die ruſſiſche Angriffsbewegung
gegen Ende des Monats März ihr Ende erreicht zu
haben. Augenſcheinlich, weil ſich der türkiſche Widerſtand vor
ihrer Front nunmehr verdichtete. Schon am 28. melden die
Türken ſiegreiches Fortſchreiten im Tale des oberen Tſchoruk,
etwa halbwegs Trapezunt und der Straße Erzerum-Erſingjian.

Krieg.

l liarden Mark Defizit) überſteigen.

ffe

hinzuieſen ſeien. en ſie am 14. April
Vor in der end von Baiburt, ebenfalls im oberen
Tſchoruktale, zurückgehalten haben, Be alſo damit ein,
daß ſie ſelbſt inzwiſchen keine Fortſchritte gemacht hatten. Der
Ort liegt etwa 90 Kilometer nordweſtlich Erzerum. Später

ruppen eingetreten zu ſein am 24 April wurden ſieSaren, unmittelbar v Bitlis, von den Türken geſchlagen,

wo ſie ſ am 2. rz eingezogen waren. Am 26. April
ſiergte auch der ktürkiſche linke Flüg
27. mußte der ruſſiſche Bericht eingeſtehen, daß ihre äußerſten
Truppenabteilungen des linken Flügels in Perſien, augenſchein
lich nur eini toner Mann, ſich in der Provinz Luriſtan.
noch immer 175 Kilometer öſtlich oder nordöſtlich von Kut el
Amara befänden. Zwei Tage ſpäter fiel, wie wir ſahen, der
befeſtigte Ort. Der Feldzug in Perſien hatte ebenſo ſeinen
Zweck verfehlt, wie der der Engländer im Frak.

Endlich, am 8. Mai, kamen die Hanptkräfte beider Gegner
auf der Straße Erzerum- Erſingjian zur Schlacht, und zwar
am RopBerge, ö ſt i ch Mamachatun. Die Ruſſen waren alſo
ſchon vor der Schlacht in rückwärtiger Bewegung geweſen; das
läßt die Angaben der Türken zutreffend erſcheinen, daß ſie
ihrerſeits die Angreifer geweſen ſeien. Sie die ruſſi-

ſchen Truppen um 7 bis 8. Kilometer zurück; am folgenden Tage
ſetzten ſich dieſe nach dem Eintreffen von Verſtärkungen wieder
feſt und gingen am 10. und 11. Mai zum Gegenangriff vor,
der von den Türken verluſtreich für den Gegner abgeſchlage
wurde.

Soweit man ſehen kann, hat alſo der armeniſche Feldzug
unter der beſonderen Leitung des Generals Jndenitſch ſchließ-
lich doch nicht zu einem großen Erfolge geführt. Der türkiſchen
Heeresleitung iſt es vielmehr gelungen, ihre dortigen Armee-
korps noch rechtzeitig zu verſtärken, dem Vormarſch des Gegners

Halt zu gebieten und ihn ſtellenweiſe in eine rückläufige Be
wegung zu verwandeln. Nur die Grenzſtriche Armeniens und
die Hafenſtadt Trebizonde werden von ihm behauptet, das Vor
dringen gegen Meſopotamien iſt mißglückt, und auch die Trup
pen in Perſien haben die türkiſche Grenze noch nicht erreicht
Dagegen ſollen die ſchwachen engliſchen Truppen in Süd-perten durch nationale perſiſche Scharen in Buſchir. am perſi-

ſchen Meerbuſen, belagert werden. Die allgemeine Lage an
der Oſtgrenze ihres Reiches ſcheint ſich alſo in einer für unſere
Verbündeten ausſichtsreichen Weiſe geſtaltet zu haben. Die
nächſten Bewegungen im Jrak wie auch in Armenien werden
wir mit Aufmerkſamkeit, aber Ruhe verfolgen dürfen. Jn
jedem Falle werden dort recht erhebliche Kräfte unſerer Gegner
beſchäftigt.

Die Ziele des Krieges.
Genoſſe J. Piletzki ſchreibt im ruſſiſchen Arbeiterblatt Naſch

Golos (Samara):
„Einige ſehr naive Leute glauben, der jetzige Krieg werde der

letzte ſein: wenn wir den deutſchen Militarismus ſchlagen,
ſagt man auf der einen Seite, ſo wird der Friede auf Erden ein
ziehen; wenn wir die engliſche Seeherrſchaft brechen und
ein freies Meer ſchaffen, verſichert man auf der andern Seite, ſo
wird Ruhe und Frieden herrſchen.

Allein gerade der jetzige Krieg hat der gezeiat daß e
reiche Keime künftiger Verwicklungen in ſich birat. Der hoch
entwickelte Kapitalismus iſt den nätionalſtaatlichen Rahmen ent
wachſen, die in der vorhergehenden kapitaliſtiſchen Epoche ent
ſtanden ſind; er ſtrebt nach Schaffung gewaltiger Weltmächte, die
a Erdteile mit hunderten Millionen von Einwohnern um
aſſen.

Es entſtehen Staaten mit einem bis zum äußerſten entwickelten
Kavitalismus, der nach neuen Märkten giert, ſeinen Einfluß un
aufhaltſam zu erweitern ſucht, in zahlreichen Verbänden organi-
ſiert iſt und von der ganzen Macht der Staatsgewalt geſtützt wird.
Zur Aufrechterhaltung der ungeteilten Herrſchaft im Lande ſelbſt

werden die beſtehenden Zollmauern zwiſchen den Weltmächten be
wahrt oder neu geſchaffen. Das notwendige Ergebnis einer
ſolchen Politik iſt ein Handelskrieg und damit auch ein wirklicher

Der Jmperialismus will aber die Erfahrungen des jetzigen
Krieges in allen Beziehungen ausnutzen. Er ſtellt ſich eine Welt
macht nicht anders als bis zu den Zähnen bewaffnet vor.
Doch damit nicht genug. Der Militarismus dringt in alle Ge
biete des Lebens ein: in Wirtſchaft, Schule und Wiſſen-
ſchaft.

Jn Anbetracht der ungeheuren Bedeutung der Schützengräben
im Kriege, ſtellen ſich die Jmperialiſten das künftige Europa nur
in Form von Kriegslagern vor, die durch eine ununterbrochene
Kette von Laufgräben, Drahtverhauen und Forts voneinander ge
trennt ſind. Jnnerhalb des Landes befinden ſich ungeheure Kriegs
vorratslager, in denen Getreide, Fleiſch, Baumwolle, Walle, Kohle
uſw. für die Dauer von zwei, drei Jahren aufgeſpeichert werden.

Auf dieſe Weiſe wird der Staat auch in Friedenszeiten eine
enorme Rolle im Handelsverkehr ſpielen. Auch ſeine Rolle in
der Induſtrie wird bedeutend wichtiger werden. So viel man
auch die notwendigſten Bedarfsartikel beſteuern ſollte, die ſo ge
wonnenen Beträge werden nicht ausreichen, um die Zinſen der

Kriegsanleihen zu decken. tNeben den Staatsmonopolen werden in den Weltmächten die
Truſts und die Syndikate noch mehr als bisher zur Blüte ge
langen, denn je größer das Tätigkeitsfeld der vereinigten Unter
nehmer, deſto intenſiver entfaltet ſich ihre Tätigkeit.

Das Kapital ſtrebt nach ungeteilter Herrſchaft und Vernichtung
aller geſchichtlichen und nationalen Grenzen. Die Siche-
rung der internationalen Herrſchaft des Kapitals
das iſt das Ziel und der Zweck des Jmperialismus, d. h.
des Kapitalismus in ſeiner vollendetſten Form.“

32 Milliarden Mark engliſche Kriegsausgaben.
Amſterdam, 17. Mai. Die engliſche Regierung hat ein

Weißbuch herausgegeben, worin die Geſamtkriegsaus-
gaben des Vereinigten Königreichs bis Ende März mit
1559 158 377 Pfund (32 Milliarden Mark) angegeben
werden. Die Einnahmen betragen 336 766 824 Pfund, ſo daß
die Ausgaben die Einnahmen um 1222 391 552 Pfund (25 Mil-

Kriegskredite wurden in
Höhe von 1 399 652 010 Pfund (27 Milliarden) gewährt.

Die engliſchen Schiffsverluſte im April.
Die Liverpooler Verſicherungs Geſellſchaften bezjffern die

hauptſächlichſten Schiffsverluſte im April des Jahres 1916 auf
118 183 000 Mark gegen 42 009 000 Mark im April des vorigen
Jahres und 6 500 000 Mark im April 1914.

Caſement. London, 18. Mai. (Reuter.) Der Polizei
gerichtshof hat entſchieden, daß Sir Robert Caſement und
Bailey vor das Geſchworenengericht kommen ſollen.

Das erbitterte Jrland. Daily News meldet aus Vublin
vom 14. Mai: Es war hohe Zeit, daß As quith nach Jrland
kam, um die Entwicklung einer ſehr üblen Lage zu ver-
hindern, die die Ergebniſſe der zehnfährigen liberalen Politik
in Frland bedrohte. Die Maſſenverhaftungen, Hausſuchungen
und viele andere Dinge, die bei einer Anwendung des Kriegs-
rechts nicht zu vermeiden ſind, haben eine Erbitterung
geſchaffen, die man gar nicht be ſchreiben kann, ohne
gegen das Reichsverteidigungsgeſetz zu verſtoßen. Die Erbitte-
rung bewegt ſich in den Bahnen der alten pokitiſchen und
Raſſengegenſätze. Das Kriegsrecht hat die ſchlechteſten
Elemente der Bevölkerung nach oben gebracht, und es herrſcht
ein ſchlimmes Angeberweſen.

Für Jrlands In ongi Die Baſler Nachrichten melden
aus Rom: Sämtliche iſchöfe Auſtraliens drahteten
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Ein Sang an das goldene Kalb.
Jm Leipziger Tageblatt erläßt der Führer der preußiſchen

Nationalliberalen, Herr Dr. Friedberg, einen Warnruf
an ſeine Kollegen in der deutſchen Volksvertretung, die er für

hinreichend verdächtig hält, auch die wohlhabenden Schichten
durch einen neuen Wehrbeitrag oder durch eine Reichsver
mögensſteuer belaſten zu wollen. Er ſchildert die Entſtehung
dieſes ſchwarzen Planes und ſchreibt mit aufgeregter Jronie:

„Man erinnerte ſich, daß es noch Volksgenoſſen gab, die
Vermögen haben, das ſich vielleicht nicht vermehrt, das ſich
ſogar vermindert haben kann. Aber immerhin, ſie haben
etwas, alſo kann man von ihnen auch etwas
verlangen. Achſelzuckend geht man hinweg über die
Vernichtung des Spartriebs unſeres Volkes.
Man bedenkt nicht, daß gerade in der Zeit nach dem Kriege,
in der die Steuern gezahlt werden ſollen, ein ganz beſon-
deres Bedürfnis nach Kapitalien vorhanden ſein wird, die
doch nur Ergebnis des Sparprozeſſes der Nation ſein können.
Und wer ſoll ſchließlich ſparen, wenn nicht gerade die
wohlhabenden Kreiſe unſeres Volkes.

So offenbart ſich Herr Friedberg als echter Nachfahre der
alten liberal-kapitaliſtiſchen Doktrin, die in dem Kapitalprofit
den „Entbehrungslohn“des Kapitaliſten entdeckte, und die
ihm als den wahren Märtyrer der Volkswirtſchaft die Bür-
gerkrone auf das Haupt drückte. Herr Friedberg hält den
Satz: „Sie haben etwas, alſo kann man von ihnen auch etwas
verlangen,“ vielleicht für Jronie, und er iſt ernſtlich der Mei
nung, daß man im Weltkrieg 1914-16 von denen, die etwas
haben, nichts oder doch um Gotteswillen nicht zu viel verlangen
ſoll. Zu dem berühmten Ausſpruch des Reichskanzlers:
„Alles geben wir freudig hinl“ iſt das eine ganz
herrliche Jlluſtration. Das Schönſte aber iſt, daß der ſchale
Reſt der liberalen Mancheſterdoktrin, den Herr Friedberg neu
aufgekocht hat, gerade von der konſer vativen Preſſe ihren
Leſern beſonders eifrig kredenzt wird. Die Deutſche Tages
zeitung druckt Herrn Friedbergs Artikel begeiſtert ab und
empfiehlt ihn der nationalliberalen Reichstagsfraktion zur
gefälligen Danachachtung.

Der Adventiſt vor dem Kriegsgericht.
Der Abdventiſten Piſſionar os feld ſtand vor dem

Köln unter der Anklage des verſuchten
Landesverrats. Er hatte, im Sinne einer beſtimmten Adven-
tiſtengruppe, eine Broſchüre „Zeichen der Zeit“ verfaßt, die in
11 000 Exemplaren verbreitet wurde. Jn ihr wird geſagt, daß
es den heiligen Geſetzen widerſpreche, wenn man Menſchen
töte; dieſer Glaubensſatz ſei auch von den zu den Fahnen ein
berufenen Adventiſten unverbrüchlich zu beachten. Hosfeld, der
ſeit mehreren Monaten in Haft iſt, wurde wegen verſuchten
Landesverrats zu 1 Jahr 8 Monaten Feſtungshaft

verurteilt. 2 Monate Unterſuchungshaft wurden angerechnet.
Das Gericht billigte dem Angeklagten mildernde Umſtände zu,
weil er „unter dem Eindruck religiöſer Ueber-
ſpannung“ gehandelt habe. Einige Adventiſten erhielten
als Verbreiter der Broſchüre Geldſtrafen von 75 bis 100 Mk.

Krupp in München.
Jn dieſen Tagen wurde durch das Wolffſche Bureau die Mel

dung verbreitet, daß Krupr bei München große Ländereien er
worben habe. Der Tägl. Rundſchau wird hierzu aus München
mitgeteilt: Die Kruppſchen Exwerbungen ſind zur Errichtung
einer Geſchützfabrik gemacht worden. Der gewaltige Umfang
der Erwerbung läßt erkennen, daß die Münchner Fabrik im
großen Stile geplant iſt. Die Grundſtücke, um die es ſich handelt,
liegen nördlich des Ringbahnhofes Freimann und umfraſſen
1100 Tagwerk. Der Kruppſche Ankauf erfordert eine Summe
von 6--7 Millionen Mark, die an die bisherigen Beſitzer in bar
bezw. in Kriegsanleihe bereits ausgezahlt worden iſt.

Eine Lebensmittelkonferenz.
Berlin, 17. Mai. r der heutigen Beſprechung über die,

Lebensmittelverſorgung Großberlins unter Vorſitz des Miniſters
des Jnnern über die Behandlung einer Reihe von Mißſtänden
in der Nahrungsmittelverſorgung ſtand im Mittelpunkt die
brennende Frage der Butter und Fleiſchverſorgung. Die Ver-

handlungen liefen darauf hinaus, daß der Miniſter das Ein
ſchlagen eines Weges erwartet, der es ermöglicht, die Be
völkerung auf Grund von Karten ohne Schwierigkeiten ein
Huantum an Milch und Fleiſch erhält. Die zu liefernde Menge
ſoll den Umſtänden entſprechend wechſeln. Nach Maßgabe der
Vorräte ſoll die Verteilung erfolgen. So wurde darauf hin
gewieſen, daß das fortgeſetzte Butterquantum von einem
Viertelpfund für Kopf und Woche ein zu hohes ſei, da ſich
das Schauſpiel der Anſammlungen an jedem Tage vor den
Butterläden wiederholt. Schließlich ſoll angekündigt worden
ſein, daß wir für den Sommer uns darauf einzurichten hätten,
auf Fleiſch noch mehr zu verzichten, damit wir nach
dem Verlauf der heißen Jahreszeit im Herbſt und Winter mit
einer beſſeren Verſorgung an Milch, Butter und Fleiſch rechnen
könnten.

Lieber Tabak als Kartoffeln.
Der winkende, Profit. Die wilden Preisſteige

rungen haben bisher ſchon den regelrechten, d. h. auf die wich
tigſten Bedürfniſſe des Volkes berechneten Anbau von Feld
früchten nachteikig beeinflußt. Die Behörden haben es in den
verſchiedenen Teilen des Reichs bekanntlich nicht an Ermah-
nungen fehlen laſſen; es fragt ſich aber, ob man damit aus
kommen wird. Zurzeit wittern die Tabakbauern Morgen
luft. Sie bereiten immer größere Flächen für den Anbau des.
Tabaks vor. Jm Eichsfelde hat ſich deshalb der Landrat ver
anlaßt geſehen, dagegen aufzutreten. Er macht bekannt: „Wie
mir bekannt geworden iſt, beabſichtigen viele Landwirte, in
dieſem Jahre mehr Tabak zu bauen als früher. Wenn
auch für Tabak ein höherer Gewinn als in früheren Jahren zu
erwarten iſt, ſo muß im Intereſſe der Volksernährung
doch eindringlichſt vor einer umfangreichen r der
Tabakanbaufläche auf Koſten des Kartoffellandes ge-
warnt werden

Die Grundbeſitzer richten ſich eben danach, was ihnen den
größten Vorteil bringt. Sie ſtellen ihre An über
die Lebensnotwendigkeiten der Allgemeinheit. Das iſt all
bekannter Grundſatz der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung.

Gegen den preisverteuernden Zwiſchenhandel.
Der Kölner Oberbürgermeiſter hat an die Reichsprüfungs-

ſtelle für Lebensmittel einen Antrag gerichtet, worin er ſo
fortiges Einſchreiten gegen die Preisverteuerungen durch den
Zwiſchenhandel fordert. Es habe ſich herausgeſtellt, daß die
wucheriſchen Treibereien meiſtens nicht auf die Gewinn
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händler an an einen anderen Groß
Agenten oder an einen Kleinhändler weiter ufen e,und daß Agenten nur an Kleinhändler und vie e an z

eſenungen trefſen, t et e ehandel ausgeſchaltet werde etwa in
ler, ſondern nur an

braucher abgeben dürfen. Gefetzliche Beſtimmungen, wie ſie
hier gewünſcht wer entſchiedengefaßt ſein; ſonſt Umg e e leicht. und ar

Eierkarten in Baden.
Aus Karlsruhe wird gemeldet: Das badiſche Miniſterium

des Innern beſchloß die Einführung von Eierkarten. Auf den
Kopf der Bevölkerung kommen wöchentlich drei Eier.
Die Verſendung von Butter und Eiern an auswärts wohnende
Angehörige iſt verboten.

Die Politik ges 4. Auguſt.
(Aus der Elberfelder Freien Preſſe.)

Die Generalkommiſſion der deutſchen Gewer en ltdie Motive, die zur Einleitung und Fortſer nan 9aft wollt

des 4. Auguſt gert haben, für ſo wenig bekannt, daß ſie
ein beſonderes Flugblatt mit der Aufgabe betraut, dieſe
Politik im Lande mundgerecht zu machen Das Flugblatt
ſoll in Maſſen verbreitet werden, wie die Ankündigung ſagt;
es hat außerdem die freundliche Unterſtützung der bürgerlichen
Preſſe in weiteſtem Umfange gefunden, die es faſt vollinhalt-
lich abdruckt. Es lohnt alſo, in dem ÜUmfange, wie die Zeit
umſtände es erlauben, auf dieſe Kundgebung einzugehen.

Einleitend drückt das Flugblatt einen Teil der Begrün
dung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion zur Kriegs
l 4. Auguſt 1914 ab. T. s Zitat beginnt
gerade da, wo die Auseinanderſetzung der Fraktion mit der
imperialiſtiſchen Politik aufhört und es nimmt mit dem be
kannten Satze ſein Ende: „Wir laſſen in der Stunde der Ge
fahr das Vaterland nicht im Stich.“ Das Zitat iſt alſo ten
deſiziös zurechtgeſtutzt. Schon daraus kennzeichnet ſich das
glatt nicht als eine objektive Zuſammenfaſſung alles
Zeſſen, was bei der „Politik des 4. Auguſt in Frage kommt,
ſondern es iſt eine Zweckſchrift, eine Kundgebung zugunſteneiner beſtimmten po a Anſchauung, die um Kuhanger
wirbt. Der Umſtand, daß wichtige Partien der Erklärung
vom 4. Auguſt 1914 in dem Flugblatt übergangen worden ſind,
zeigt ſchon an, daß die Generalkommiſſion unter der „Politik
wom 4. Auguſt“ etwas anderes verſteht, als die Sozialdemo-
kratie und deren parlamentariſche Vertretung, die die ur
ſprüngliche „Politik des 4. Auguſt“ machten.

„Ob die Generalkommiſſion und die Mehrheit der Gewerk
ſchäftsvorſtände beide ſind ja auch im Reichstage zahlreich
vertreten unter dieſer Politik von vornherein etwas anderes
verſtanden haben, als die Mehrheit der Parteigenoſſen und
vielleicht auch der Gewerkſchaftsmitglieder, iſt nicht ſicher.
Es. ſcheint ſo, wenn das Flugblatt ſagt, daß die gewerkſchaft
liche r die vom 5. bis 7. Juli 1915 tagte,ihre Zuſtimmung zur Politik des 4. Auguſt bvekräftigt habe,
als ſich in der Fraktion Abſonderungen von
der einmütigen e des Auguſt 1914 bemerkbar machten. Dieſe „Abſonderungen“ waren
und ſind aber nichts anderes als das Feſthalten an
dem, was in den von dem Flugblatte wegge-
Iaſſenen Einleitungs- und Schlußſätzen der
Erklärung vom 4. Auguſt 1914 zum, wenn au,ch
nicht vollſtändigen, Ausdruck kam, nämlich der
ſelbſtändigen ſozialdemokratiſchen Politik, die im Gegenſatz
zur, bürgerlichen Politik ſteht. Wenn die heutige Oppoſition,
Die zu einem großen Teile der nicht tendenziös dargeſtellten.Pol itik des 4. Auguit“ zuſtintmte, einen Fehler begangen
hat ſo den, daß ſie den Trennungſtrich zwiſchen der bürger
lichen Politik und der ſozialdemokratiſchen nicht ſcharf genug
h Sie unterließ es, weil ſie annahm daß unter der
„Politik des 4. Auguſt“ von allen, mit wenigen Ausnahmen,

Wäre das der Fall geweſen,das gleiche verſtanden würde.
wie ſie vorausſetzte, väre die in der vollen Erklärung vom
4. Auguſt niedergelegte Politik von rechts, alſo auch von dem
größten Teile der Gewerkſchaftsführer, innegehalten worden,
die Kämpfe in der Partei hätten nie und nimmer die Schärfe
annehmen können, die ſie gewonnen haben.
„Was beſagt die Politik des 4. Auguſt?“ fragt die General
kommiſſion in ihrem Flugblatt, und ſie gibt folgende Antwort:

„Sieé iſt die Politik der gemeinſamen Landesverteidigung
ohne Unterſchied von Religion, Klaſſe oder
Partei. Sie iſt eine Politik der organiſatoriſchen Hebung
und Stärkung der Widerſtandskraft unſeres Volkes gegen die

Niederringung Deutſchlands mit anderen Mitteln als durch
die Ueberlegenheit der Waffen. Sie iſt in Summa die
Politik deutſcher Selbſterhaltungl“

Wenn wir dieſe Sätze ricktig verſtehen, dann enthalten ſie
nicht allein Grundſätze für das Verhalten nach außen hin,
ſondern auch für die Geſtaltung der inneren Ver
hältniſſe. Das iſt es, was den meiſten Widerſpruch bis
her er hat, abge 7 davon, daß wir unſere a antige
ſozialdemokratiſche Politik auch auf äußerem
tätigen wollen und müſſen. Mehr aber noch: da man weiß,
daß die wirtſchaftlichen und politiſchen Schwierigkeiten nach
Beendigung des Krieges zunächſt keineswegs geringer ſein
werden, als in ſeinem Verlauf, ſo läßt ſich unſchwer aus dem
obigen folgern, daß die „Politik des Auguſt“, geht es nach
dem llen der Generalkommiſſion, auch nach dem Kriege
fortgeſetzt werden ſoll. Allerdings werden dann die Ver-
hältniſſe den Charakter der Politik entſcheidend beſtimmen,
aber je mehr man ſich in den Gedanken der Politik „ohne
Unterſchied von Religion, Klaſſe und Partei“ verbiſſen hat,
um ſo ſchwerer wird es ſein, die poltiſche Willenstätigkeit den
Verhältniſſen entſprechend wirken zu laſſen.

Das Flugblatt gibt dann eine Schilderung, wie die Ar-
beiterklaſſe und ihre Bewegung mit dem Wirtſchaftsleben der
Nation verwachſen ſind. Es behauptet, es ſei eines der ein
geſtandenen Kriegsziele „unſerer Feinde“, Deutſchlands
Handel und Jnduſtrie zu zerſtören. Weiter legt es dar, daß
der deutſche Arbeiter ein Intereſſe habe, deutſche Arbeit auch
in Zukunft in geachteter Stellung auf dem Weltmarkte zu
ſehen, wie vor dem Kriege

Müſſen wir ſagen, daß bei dieſem Abſatze die Gleich
ſetzung der Intereſſen aller Volksteile, in Deutſchland wie im
Auslande, auffällt? „Unſere Feinde“ haben das eingeſtandene
Kriegsziel,* Deutſchlands Handel und Jnduſtrie zu zerſtören?
Wehren wir uns nicht, und mit Recht dagegen, wenn etwa
franzöſiſche oder ergße Kriegsſchreier behaupten, die
Deutſchen wollten franzöſiſche und engliſche Kultur zer-
ſtören? Geſchräi eben wird ſo etwas überall einmal, auch
geſprochen, beſonders auch in England und Frankreich,
wo die kapitaliſtiſchen Kreiſe tatſächlich derartige Abſichten
hegen, aber iſt es darum die Abſicht der ganzen Völker,
„unſerer Feinde?“ Uns dünkt, wenn wir das Flugblatt leſen,
daß dem literariſchen Wortführer der Generalkommiſſion der
Unterſchied zwiſchen national und nationaliſtiſch abhanden

gekommen iſt. hEs heißt in dem Flugblatte weiter, daß die Arbeiterorgani-
ſationen auch etwas zu verteidigen hätten, was ſie ſelbſt ge
ſchaffen haben, ihre wirtſchaftlichen Errungenſchaften an Ar
beitszeitverkürzung, Lohnerhöhung uſw. Das Flugblatt fragt,
ob wir das ſchnöde im Stiche laſſen und feindlicher Jnvaſion
preisgeben ſollten. Nein, gewiß nicht. Aber das weiß der
Flugblattſchreiber auch, daß dieſe Errungenſchaften durch die
feindliche Jnvaſion nicht allein bedroht werden. Er
ſtudiere einmal die Ausführungen in den Parlamenten zu
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Juſchläge eines eingzeln ebche a derWaren von einem Händ re er en müſſe
von oder in Teuerungsjahren während desSt nd erfahre dann, wieviel Jahre Kampf um Lohn

erhöl ung eine einzige Zollerhöhung verſchlingt.
Die „Politik des 4. Auguſt“, wie die Generalkommiſſion ſie

berte darauf als eine ren g frage dere e tiwaten
et, worüber z anderer Anſicht ſind. Dann wird

er daß es die i en veh ehe ihrerlosre heiße man e nden, Tagen,en der e s Vaterland im Stiche laſſen:

„Dieſe Gefahr wird durch die längere Dauer des
Krieges nicht vermindert, ſondern ins Ungemeſſene
erhöht. Die Opfer an Gut und Blut ſind gewaltig ange
wachſen; ſie haben die Leidenſchaften nicht be
frbgr a ſondern angefacht. Dem Unterliegenden
droht heute und bei längerer Fortdauer des Krieges mehr
denn je die Rache der Sieger. Gebietsabtre-
tungen, ungeheure Kriegsenitſchädigungen,

r hinaus ſelbſt ein blühendes Reich zudie auf r
u ri können, Bedingungen. die Produktion undden

kl

ahr

igen, werden ihm auferlegt werden. Das gilt
eute nicht weniger als am Beginn des Krieges.“
Ob nicht gerade im Anſchluß an dieſen Abſatz Gedanken

bei den Gewerkſchaften aufſteigen, die die politiſchen Anſich-
ten des Flugblattes glatt über den Haufen werfen, wollen wir
dahingeſtellt ſein laſſen. Es wird wohl auch bereits im Schoße
der Generalkommiſſion zur Sprache gekommen ſein, daß die
längere Dauer des Krieges Gefahren entſtehen läßt, an die
im Anfange des Krieges keiner dachte. Eine Behauptung
aber, für die die ſchärfſte Verurteilung gerade recht iſt, ſpricht
dann der folgende Satz aus

„Mit der Verweigerung der Kriegskredite geben wir die
eigenen Volksgenoſſen, unſere Verteidiger,
den Feinden preis, den Feinden, die beim Zurück
ehen unſerer Heere an die Reichsgrenzen dort keineswegs

Halt machen, ſondern ihnen folgen und den Krieg in unſer
Land tragen würden.“

Das iſt, kurz und gut üble Demagogie, die es nicht wert
iſt, widerlegt zu werden. Auf uns macht das ganze Flugblatt

den Eindruck, daß es ſich bei ihm um ein Produkt des Ver
zagens an der eigenen Sache handelt. Wäre ſie gut und
ſtandfeſt, ſo bedürfte ſie ſolcher Verteidigung wahrlich nicht.
Der künftige Hiſtoriker der Gewerkſchaftsbewegung wird ſich
dieſen Dokument wahrſcheinlich mit ganz beſonders gearteten
Gefühlen nahen.

Aus der Partei.
„Außerhalb der Partei ſtellen.“

Jn den gegenwärtigen inneren Auseinanderſetzungen in der
Partei wird vielfach damit operiert, daß dieſer oder jener ſich
hier oder damit „außerhalb der Partei ſtelle“. Soll damit nur
geſagt ſein, es handle ſich um Anſchauungen, die aus dem
Rahmen der Parteianſchauungen heraustreten, ſo mag dieſe
Redewendung hingehen. Sie wird aber auch in dem Sinne
ßeprazrht daß jemand ſich organiſatoriſch „außerhalb
ſ
er Partei ſtelle“ und damit ohne weiteres deren Organi-
ation nicht mehr angehöre. Auch in Publikationen

von Parteiinſtanzen findet ſich dieſe Begriffsanwendung. Sie
iſt aber falſch und ſteht im Widerſpruch mit dem Organi-
ſationsſtatut der Partei, das ein „außerhalb der Partei
ſtellen“ nicht kennt. in Zweifel darüber iſt nicht möglich,
denn der Magdeburger Parteitag 1010 hat jede
Zweifelsmöglichkeit ausgeräumt. Zu der Reſolution der

arteileitüng gegen die badiſche Budgetbewilligung war dort
der bekannte Zuſatzantrag Zubeil und Genoſſen
geſtent und von der Mehrheit der Delegierten unterſchrieben
worden:

„Der Parteitag erklärt, daß diejenigen Parteigenoſſen, die
dieſer Reſolution zuwiderhandeln, ſich damit ohne weiteres

außerhalb der Partei ſtellen.“
Gegen dieſen Zuſatzantrag wandte ſich in ſeinem Schluß-wort als Referenk der ehe Be her er ſagte (Pro

tokoll Seite. 359)
Der Parteivorſtand hält dieſen Antrag für unannehmbar.
(Oho!l) Bitte, für unannehmbar. Jch gebe hier im Namen
meiner Kollegen im Parteivorſtand folgende Erklärung ab:
Der Parteivorſtand bittet, die Reſolution 93 zurückziehen
zu wollen. Jn der Sache ſelbſt beſteht zwiſchen der Auffaſſung
des Parteivorſtandes und den Antragſtellern keine Meinungs-
verſchiedenheit. (Hört! hört!) Wir ſind der Meinung, daß,
falls die Reſolution des Parteivorſtandes angenommen wird
und abermals eine Mißachtung dieſer Reſolution vorkommt,
alsdann die Vorausſetzungen des Ausſchlußverfahrens gemäß
s 23 des Organiſationsſtatuts- gegeben ſind. (Hört, hört!)

Nach unferer Auffaſſung iſt der Antrag 93 formell be
denklich. Wird derſelbe angenommen, ſo iſt damit keines-
wegs, wie die Antragſteller anzunehmen ſcheinen, der be
treffende Paxteigenoſſe aus der Partei ausgeſchloſſen. Die
Organiſation kennt kein Außerhalb-der-Varteiſtellen; außer
halb der Partei ſteht nur, wer auf Grund des S 23 ff. aus der
Partei ausgeſchloſſen wird. Der Antrag erfüllt alſo nach
unſerer Meinung nicht den beabſichtigten Zweck.“

Daß Genoſſe Bebel ſich über den beabſichtigten Zweck“
irrte, wurde vom Genoſſen Haaſe ſpäter klargeſtellt mit
folgenden Worten (Protokoll Seite 370)

r Antrag ſtand nicht, daß jemand ausgeſchloſſen
werden ſoll unter Umgehung der Beſtimmungen des Statuts;
er enthielt kein juriſtiſches Urteil über einen
etwaigen künftigen Diſziplinbruch.'. Es iſt alſo hier (in
der von Bebel zitierten Erklärung des Parteivorſtandes) wie
in dem zurückgenommenen Antrag als ſelbſtverſtändlich an-
geſehen, daß zum Ausſchluß ſelbſt das ſtatutengemäße Ver-
fahren ſtattfinden ſoll.“

Genoſſe Hagſe hat alſo für die Unterzeichner des Antrags
7733 das heißt die Mehrheit des Magdeburger

arteitags, genau wie der Genoſſe Bebel für denPartzeivorſtand, feſtgeſiellt, daß mit der Erklärung,
jemand ſtehe außerhalb der Partei, organiſatoriſch noch kein
Ausſchluß aus der Partei erfolgt iſt, ſondern dazu das Aus-
ſchlußverfahren nach dem Organiſationsſtatut erforderlich iſt.
Genoſſe Frank als Redner der Badenſer und der Partei-
tagsminderheit vertrat ſelbſtverſtändlich denſelben
Standpunkt. Als durch die Provokation in Franks Schlußwort
der Antrag Zubeil dennoch vom Parteitag zum Beſchluß er
hoben wurde, da geſchah es in der Form der Bebelſchen De
klaration:

„falls abermals eine Mißachtung dieſer Reſolution vor-
kommt, alsdann die Vorausſetzungen des Ausſchlußverfahrens
gemäß 8 23 des Organiſationsſtatuts gegeben ſind.“
Es beſteht alſo gar kein Zweiſel darüber, daß keinerlei Er

klärung irgendeiner Parteiinſtanz das Ausſchlußverfahren er
ſetzen könne, das als erſte Inſtanz die Bezirksleitung,
als zweite Jnſtanz ein Schiedsgericht und als dritte und
letzte Jnſtanz den Parteitag beſtimmt. Nur auf dieſe
Weiſe kann ein Parteimitglied in parteirechts gül-
tiger Weiſe „außerhalb der Partei geſtellt“ werden.

(Vorwärts.)
Stellungnahme der Organiſationen.

Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
für den Wahlkreis Düſſeldorf, die am Sonntag tagte, be
ſchäftigte ſich ausſchließlich mit dem Jahresbericht und den
Parteidifferenzen. Nach einer ausgiebigen Ausſprache, in der
ſowohl Anhänger der Mehrheit vie der Minderheit das Wort
nahmen, gelangten nachſtehende Entſchließungen gegen ganz
geringe Minderheiten zur Annahme:

„1. Die heutige Generalverſammlung wendet ſich entſchieden
gegen die einſeitige Verwendung der auch von den Angehörigen
der Minderheit aufgebrachten Parteigelder im Sinne der Mehr
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rteileitung Schritte unternimmt, eine weitere Verwendung
der gemeinſamen Parteigelder im Sinne der Politik vom
4. Auguſt 1914 zu verhindern.“

„2. Die Generalverſammlung des Wahlkreiſes Düſſeldorf
ſpricht dem gen Liebknecht für ſein tapferes Ein
treten für eine liche e krä Politik ihre An-erken aus. Die Verſammlung erklärt, im Sinne dieſer
Politik weiterzuarbeiten.“

Ferner gelangte folgender Antrag zur Annahme:
„Die Generalverſammlung beſchließt, gegen den Redakteur

Franz Pokornhy wegen unſolidariſchen Verhaltens gegen
über den n enoſſen Schoch und Minſter aus Dui
burg, das Ausſchlußverfahren einzuleiten.“

Am Sonntag tagte die ordentliche Generalverſammlung für
den 13. ſäch ſiſchen Kreis e Reichstagsabge
ordneter Genoſſe Geher), die von 272 Vertretern beſucht war.
Aus dem Geſchäftsbericht geht hervor, daß die Mitgliederzahl
von 40017 im Jahre 1914 auf 32 885 zurückgegangen iſt. Nach
der Entgegennahme der Berichte beſchäftigte ſich die Verſamm-
lung mit den Parteiſtreitigkeiten, und wurde der Antrag des
Ortsvereins Eutritzſch verhandelt, der verlangte: Dem Par-
teivorſtand ſind bis auf weiteres die abzu-
führenden Gelder zu ſperren. Gegen den Anttrag
wendeten ſich die Genoſſen Lipinſki, Block und Geyer,
der dann auch mit großer Mehrheit abgelehnt wurde.

In einer vom Vorſtande vorgelegten Reſolution brachte Ge-
noſſe Hentſchel eine Aenderung ein, die von Lipinſki,
Geyer und dem Vorſitzenden Müller bekämpft und von
Hentſchel und Schumann befürwortet wurde. Schließ-
lich wurde die Reſolution des Vorſtandes abgelehnt und die
des Genoſſen Hentſchel angenommen. Sie lautet:

„Die Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Ver
eins für den 13. ſächſiſchen Reichstatgswahlkreis Leipzig
Land) ſieht in der Spaltung der Reichstagsfraktion die not
wendige Folge daraus, daß die Mehrheit die ſozialdemokrati-
ſchen Grundſätze preisgegeben, den Boden des
verlaſſen und ins Lager der Kriegspärtei eingeſchwenkt iſt.
Nach den Beſchlüſſen der internationalen Kongreſſe in Stutt-
gart und Baſel mußten die Kriegskredite abgelehnt werden.
Nach den Beſchlüſſen der Parteitage in Lübeck und Nürnberg
müſſen die Budgets, alſo auch die Notbudgets, abgelehnt wer-
den. Wer dieſe Beſchlüſſe mißachtet, kann nicht mehr als
Vertreter der Sozialdemokratie betrachtet werden.

Die Generalverſammlung hält das Vorgehen der Arbeits-
gemeinſchaft für dringend notwendig und erwartet von ihr,
daß ſie den unbeugſam und konſequent, unbe-
kümmert um alle Anfeindungen, führt. Sie fordert alle Mit
glieder der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion, die für
Ablehnung der Kriegskredite eintreten, auf, ſich der Arbeits-
gemeinſchaft anzuſchließen.

Die Generalverſammlung proteſtiert gegen den Verſuch der
Fraktionsmehrheit, die Schuld für den Bruch der Minderheit
aufzubürden, und verurteilt aufs ſchärfſte die Maßregeln des
Parteivorſtandes, unbequeme Parteiangeſtellte nach dem Vor-
bild reaktionärer Unternehmer zu maßregeln oder aus Ver-
trauensämtern zu verdrängen.

Die Gewaltpolitik des Parteivorſtandes gefährdet die Ein-
heit der Partei aufs ſchärfſte.

Die Generalverſammlung erwartet vom nächſten Parteitag,
daß er die Parteiinſtanzen wie die parlamentariſche Ver
tretung verpflichtet, die Grundſätze der Partei und die Ent
ſchließung der Parteitage, ſtrikte zu beachten.“

Bei den darauf vorgenommenen Vorſtandswahlen wurden
entſchiedene Anhänger der Oppoſition 'als Vorſitzender und
Schriftführer gewählt.

Der Sozialdemokratiſche Verein für den Wahlkreis Dort
mund-Hörde hielt am Sonnttag ſeine diesjährige General
verſammlung ab. Der Verein beſaß am 31. März 1916 7251
Mitglieder (davon 2479 im Felde) gegen 8629 am 31. März
1915. Der Kaſſenbeſtand betrug am 31. März 1916 14 257 Mk.

k. am I. April des Vorjahres. Eine ſehr rege
Debatte wurde gepflogen über die Mißſtände auf dem Gebiete
der Lebensmittelverſorgung. Es gelangte eine dieſe Zuſtände
geißelnde Reſolution zur einſtimmigen Annahme. Auch zum
Parteiſtreit nahm die Generalverſammlung Stellung. Nach
einem Referat des Gen. Heußler und lebhafter Diskuſſion
wurde folgende Reſolution mit 103 gegen 13 Stimmen an-genommen: „Die Verſammlung billigt. die Tätitgkeit der
Fraktionsmehrheit. Sie erklärt, es iſt ihre Pflicht der Ge
noſſen, die Einheit der Partei zu wahren. Sie verurteilt des
halb aufs ſchärfſte die Spaltung der Fraktion, für die die
Gruppe un Haaſe die Verantwortung trägt. Die Verſamm-
lung ſpricht die Erwartung aus, daß die Einheit der Fraktion
bald wiederhergeſtellt wird. Die Kreiſe, die auch die Spaltung
in die Partei tragen wollen, ſtellen ſich durch ihre Tätigkeit
außerhalb der Partei. Die Verſammlung billigt die vom
Parteivorſtand gegen die Zerſtörer der Parteieinheit unter
nommenen Schritte und erwartet, daß er auch fernerhin mit
kräftiger Hand alle Zerſtörnngsverſuche abwehren wird.“

Allerlei.
Der erſte weibliche Ständesbeamte.

Wie der Schöneberger Magiſtrat bekannt gibt, iſt die
Kanzleigehilfin Erna mit Genehmigung des Regie-
rungspraäſidenten zu Potsdam für die Dauer des Krieges zum

Sie ſpricht die Erwartung aus, daß die örtliche

Pa

ſtellvertretenden Standesbeamten des 1. Bezirks in Berlin-
Schöneberg ernannt worden. Fräulein Heinemann war meh-
rere Jahre hindurch unter dem 1. Standesbeamten, Oberſtleut-
nant a. D. Gremler als Hanzleigehilfin im 1.' Standesamt-
bezirk töätig.

Der Saaotenſtand in Süddeutſchland iſt, ſoweit Berichte aus
Baden, Württemberg, Elſaß und Bayern vorliegen, aus ge-
zeichnet. Reichliche Regenfälle in den letzten Tagen haben
das Wachstum der Wieſen überall kräftig gefördert, ſo daß
Ausſichten auf eine frühzeitige und gute Heuernte
beſtehen. Der Stand der Obſtbäume und Roben iſt überall
ſehr befriedigend. Beſonders reichlich dürfte die Apfel-
ernte werden. Aus dem Schwarzwald und Odenwald kom-
men Nachrichten, wonach mit einer überaus ergiebigen Beeren-
ernte zu rechnen iſt.

Entdeckung eines ſchweren Verbrechens. Als vor einigen
Tagen der Schmiedemeiſter Lull in Verſin bei Bütow in
Pommern ſeinen Acker umgrub, ſtieß er auf eine Kindesleiche,
von der der Kopf abgetrennt war. Der entſetzte Mann erkannte
in dem Toten ſeinen vor zwei Jahren plötzlich verſchwundenen
vier jährigen Sohn. Verletzungen waren zwar an der ſchon
ſtark verweſten Leiche nicht mehr zu erkennen, aber zweifellos
iſt der Knabe einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Unter der
Leiche lag ein Spazierſtock, der jedenfalls dem Mörder angehört
hat. Die Staatsanwaltſchaft in Stolp hat auf die Ermittlung
des Mörders eine Belohnung ausgeſetzt.

Vater und Tochter bei einem Brande umgekommen. Jn der
von den Berlinern ſehr gern beſuchten Sommerfriſche Groß
Beſten hinter Königswuſterhauſen brach in dem Wohnhauſe
des Beſitzers Otto Kietz aus noch nicht aufgeklärter Urſache
Feuer aus. Als Kietz ſeine unter dem Dachboden ſchlafende
zehnjährige Tochter zu retten verſuchte, wurde ihm der Rückweg
durch Flammen und Rauch verſperrt und Kietz ſelbſt, ſowie
ſeine Tochter verbrannten.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Vock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag
S S T b. H. Druck Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckereie. G. m. b. H.,

t n alle.



paplerwaren
1 Postkarten-Album f. 100 Karten 39
3 Rollen Toilettepapier 8940 farbige Gescha tsumsehlägo 39

5 Bg. Quartpapior, alle Liniatur. 39
50 Bg. Oktavpapier, l Liniatur. J9

Bogen Konzep ptnapier 39
Bg. Billetpap. u. Sie 39
Bg. weisses Billet ptor W 3

8 Mappen Billetpapie3Mapp. Leinenpap. Peeninie 39

2 Aappen Leinenpapier, „Der 39
Grosse Drei

1 e Briefpapier müt Vm- z9
n, „Kronenleinen“1 h patriotisches Kinder z9

Brie rie mit1Kassette, 25 Bogen, 25 UVms iäg. 89
10 Meter Kuchenspitze u. 3 Dutad.

Beissz wecken
1 Postk.-Rahmen m. neichtekdrt. 33

Liter Kaisertinto
s oder 4 NotizhücherCa. 100 Stck. sortierte Sahlidierr2 h

im Karton
5 Block Feldpostkarten
I Bontaboch
2 Rollen Salizyl-Pergamentpapier 39
3 Roll. farbig., starkes Kreppapier 39
4 Feldpostmappep mit Briefbogenund ren 391 Schreibmappe m. Inhalt fürs Feld 39
1 Schreibblock m. 50 Blatt, Knüert 390

10 blaue Oktavhefte 39
30 farbige Löschblätter 39100 Stück rundes Fültrierpapier 39

4 oder 2 Kartons Buntstifte 39
5 Rot oder Blaustifto
1 Dutzend Bleistifte e 9
1 Holz-Schieferkasten 39
1 Schaler- Etui
35 bunte Papier-Servietten

Karten Bücher
20 bunte Hallische Ansichtskarten 89
10 Bromsilber- Karten 39
10 Landschafts- Karten e 9 39
12 patriotische Karten 39 S
10 Spruch- Karten Z9
3 Serien (18 Stuek) Soldatenkarten 89
1 Mäarchenbucb, eleg. gebunden 39
1 Bilderbach, fast anzorreissbar 39
Humoristische Erzahlnngen

„Das lustige
Romane aus grosser Zeit

1 Tafel 1 Blockn S
Haushultwaren

1 Briefkasten, lackiert 39
1 Gebäckkasten 391 Semmel- oder Zwiebeol

Behäülter 391 Blumengitter 391 Staubtacharten 29
1 Glanz u. Kieiderbirit 33
1 Kopfhürste
1 grosser Schrubber 39
1 Handfeger 391 Hackemeeger 39
1 Meseerkorb 398 verschiedene eaneheit

Butterbrot
Papier

1 Säbel 391 r 39 n 39 z
1 Botanisiertrommel 39

Wasehstein „Peldgrau“2 Block es. 4 Pfund 39

hervorragender Seifen Ersatz ron grosser
Waschkraft

Dhne Partotteltarte

2 Rotweingläser
Weiss wein- Römer

1 Sturzfissohe mit Glaz 39
1 Butterdose 9
6 KLompottscohüseeln
6 Kuchenteller
3 AMilchsatton 92 Blumenvssen, deokoriert 39
2 Glaslenchter 39

Bierbeeher, glatt
iotischer Bierbechoer

beginnenDonnerstag den 18. u c.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Es war heute die erſte Nacht, welche Graf Antoine in dem
Schloſſe zubringen wollte, denn an den vorhergehenden Tagen
war er abends in die Stadt zurückgeritten. Der Tag war ihm
raſch verfloſſen; er hatte ein paar Arbeiter in den Zimmern
beſchäftigt, welche die nötigſten Verbeſſerungen vornahmen, hier
einem nicht mehr ſchließenden Schloſſe nachhelfen, dort ein
Stück des Bewurfs flicken, hier ein nicht mehr verſchließbares
Fenſter und dort eine windſchief gewordene Tür einrichten
mußten. Graf Antoine hatte zugeſehen, ſeine Anweiſungen
erteilt, war dann lange draußen geweſen und hatte ſeinen
Hausmeiſter, den hinkenden Claus Fettzünsler, auf den Feldern
umhergeſchleppt und ſich von ihm über die Aecker, Wieſen und
Grundſtücke, die zum Hauſe gehörten, berichten laſſen, über ihre
Fruchtbarkeit, die Art der Benutzung und ihre Pachterträgniſſe.

Dann hatte er die Begegnung mit Sibyllen gehabt. Als er
darauf ſeine Gemächer wieder betrat, fand er, daß hier bereits
der Abend zu dämmern begann. Nach einer Weile zogen des
halb die Arbeiter ab; darauf kam Fxanz, der Reitknecht, der
Graf Antoine begleitet, um in dem Wohnzimmer Lichter an
zuzünden, und ſtieg dann wieder in den unteren Stock hinab.
Graf Antoine befand ſich allein oben in dem weitläufigen Ge-
bäude, und obwohl er zum Zeitvertreib ſich an die Lektüre von
allerlei Akten und Papieren machte, die er in. dem Winkel einer
Kammer auf r Erde liegend gefunden und worin er das
Archiv ſeiner Beſitzung entdeckt hatte, ſo wurde ihm in dieſer
Oede und Einſamkeit doch, je weiter der Abend vorrückte, deſto
eigentümlicher und unheimlicher zumute. Um ihn her herrſchte
eine beängſtigende Stille, die nur unterbrochen wurde durch
allerlei leiſe und unerklärliche Geräuſche; bald ein kaum ver-
nehmbares Rieſeln, als ob hinter den alten Tapeten Kalk ſich
abbröckele und r bald ein Aechzen, als ob das Holz-
werk leiſe aus dem Leim gehe; bald ein Knarren es war
gerade ſo, als ob die vernichtende Zeit in all den dunkeln Räu-
men mit hagerem Finger ſachte und ſo unhörbar wie möglich
an ihrem zerſtöreriſchen Werk arbeitete. Es ſchien Graf An
toine beinahe eine Erleichterung, als ſich draußen nach und
nach ein Wehen des Windes vernehmbar machte, welches die
alten Fenſter ſchüttelte, daß die Scheiben in ihren lockeren Blei-amfaſſungen zu klirren begannen. Es war doch ein erklärbares,

ein natürliches Geräuſch!
Graf Antoine ſtand auf, nachdem er eine lange Weile über

ſeinen Akten geſeſſen hatte, und begann in dem Raume auf und
ab zu ſchreiten, den die zwei Wachskerzen auf ſeinem Tiſche
nur ſehr unvollſtändig beleuchteten.Sang de Dieu! Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei,
ſagte er dabei beſonders wenn er keine erheiterndere Be
ſchäftigung hat, als dieſe alten Schuldklagen und Gefälleregiſter
durchzuleſen. Während des Hockens über den alten vergangenen
Geſchichten iſt mir immer geweſen, als müßte ich an meine
eigene vergangene Geſchichte denken, und die Beſchäftigung
damit fehlte mir nur noch, um dieſen Abend heiter zu machen!

Graf Antoine begann eine Weiſe aus der Oper Le maréch al
ferrant zu pfeifen, die damals in Paris an der Tagesordnung
war, und dann ſagte er lächelnd vor ſich hin: Es wäre eigent
lich, wenn ich einmal ſtürbe, ein hübſcher Witwenſitz für meine
teure Henriette, dies alte Kaſtell in der Fat für eine
trauernde Gattin, die der Welt abſterben will, wie geſchaffen
Wir könnten es ja durch letztwillige Verfügung dazu erheben,
zum Wittum der Douagrièren von Epaville! Die gute kleine
Hefriette! Welchen hübſchen Stoff würde ſie haben, ihren ſüßen
Gatten zu läſtern, wenn ich ihr dieſen Streich ſpielte und ſie
zwänge, den Reſt ihres Lebens in dieſer ländlichen Abgeſchieden-
heit zwiſchen Eulen und Fledermäuſen zuzubringen!

Malborough s'on va-tren guerre,
Qui sait quand il reviendra

pfiff der Graf dann eine Weile, und nachdem er mit dieſem
ſchönen Liede ſich eine kleine Viertelſtunde vertrieben hatte,
fuhr er in ſeinem Selbſtgeſpräche fort: Der Teufel weiß es,
mir iſt, als ſollte ich heute durchaus melancholiſch gemacht
werden; es kommen mir lauter unnütze, trübſelige Gedanken.
Man iſt doch nicht juſt geraden Weges durchs Leben gegangen,
einer flachen Heerſtraße nach und ſo geradeaus wie bei einem
Jagdrennen auf eine Kirchturmſpitze zu. Nein, eine Kirch-
iurmſpitze iſt wahrhaftig nicht mein Lebensziel geweſen. Jch
habe mich durchgeſchlagen, wie es eben ging, um manchen Stein
des Anſtoßes herum, und manche Wendung habe ich machen

müſſen; bin bald bergauf und bald bergab geſtiegen. Und doch
iſt's mir eben. als ob ich meine ganze Lebenslaufbahn auf ein
mal überſehen müßte; als ob ſie eine ſchnurgerade Chauſſee
wäre, daß man zurück bis ans letzte Ende ſchauen könnte, und
zahlreich wie die Pappelbäume rechts und links die dummen
Streiche, die man gemacht hat. Fort damit! was ſoll mir
dieſe höchſt überflüſſige Gedächtnisſchärfe. Wer nicht geraden
Wegen durchs Leben gehen konnte, weil ſein Lebenslauf nun
einmal vom Schickſal in die Krümme geführt wurde, der ſollte
auch nicht weiter rückwärts ſehen können als bis an die nächſte
Ecke, um welche er laviert iſt. Es wäre weit behaglicher. Aber

ma Foi war denn das nicht gerade ſo, als ob jemand im
andern Zimmer nieſte?! etDer Graf nahm ein Licht, ſchritt damit in das zweite der ein
gerichteten Gemächer, das er zu ſeinem Schlafzimmer beſtimmt
hatte, und kam bald nachher daraus zurück.

Ich werde hier noch lernen, Geſpenſter zu ſehen, ſagte er da
bei. Trotzdem ſchritt er durch die entgegengeſetzte Tür wieder
hinaus und begab ſich auf den Korridor. Hier rief er an der
nach unten führenden Treppe ſeinen Reitknecht, der gleich
darauf erſchien und von ſeinem Herrn den Befehl erhielt, ihm
den Wein und die kalten Speiſen heraufzubringen, welche das
Nachtmahl des Grafen zu bilden beſtimmt waren.

Nachdem Franz, der Reitknecht, ſich dieſes Auftrags ent
ledigt und während er ſeinen Gebieter bei deſſen Souper be
diente, fragte ihn dieſer: „Wo iſt eigentlich dein Nachtquartier
Ich glaube, en einer Kammer, juſt unter meinem Schlaf
zimmer?“

„Nicht doch. Herr Graf,“ verſetzte der Reitknecht, „ich habe
mein Bett in einem Entreſolkämmerchen über dem Pferdeſtall
im Nebenbau aufſchlagen laſſen.“

„Davon weiß ich nichts!“
„Jch dachte, es ſei nicht gut, wenn niemand in der Nähe der

Tiere ſei. Man weiß nie was ſie überkommen und ihnen zu

ſtoßen kann in der Nacht.“ ß„Für heute mag's ſo bleiben,“ verſetzte Graf Antoine, nicht
ganz befriedigt von dieſer Antwort; „morgen wünſche ich dich
in meiner Nähe zu haben. Jm Falle ich dich brauche, werde ich
dann auf den Boden klopfen Klingelzüge gibt es ja hier
nicht du hätteſt, nebenbei geſagt, daran denken können. daß
ſo etwas mit herausgebracht und eingerichtet worden wäre.“

Der Graf hatte ſein Nachtmahl beendigt.„Du grafft die Speiſen und Teller forttragen, den Wein läßt

du hier!“Der Reitknecht tat. wie ihm befohlen, und verließ ſeinen
Herrn, welcher jetzt wieder im Zimmer auf und nieder ſchritt
und pon Zeit zu Zeit der Flaſche zuſprach, die auf dem Tiſche
geblieben war. Da der Graf beim Auskleiden keine Bedienung
verlangte, ſo konnte Franz ſich jetzt in ſeine Gemächer zuxück-

des Iiallischen Volksblaifes.

iehen. Aber Franz e es entweder dazu noch zu frü
lten oder den Aufenthalt in dem verfallenen alten Kaſtell au

unheimlich finden er zog vor, ſich in die Wohnſtube des
n Claus zu begeben, wo wenigſtens ein luſtiges
Feeuer im Kamin brannte und Claus Fettzünsler, bei ſeinen
äuslichen Beſchäftigungen auf und ab hinkend, zuweilen durch

einen trockenen Witz die Stimmung erheiterte.
Dazu kam, daß ihn in dieſes Gelaß ein ſehr appetitlicher Ge

ruch von ſchmorendem Speck lockte. Claus bereitete ſich ſein
Abendwmahl, beſtehend aus einem großen Pfannkuchen.

(Fortſetzung folgt.)

Die Gebirgsbäckerei.
(Schluß.)

Natürlich hatte ich verſtanden; gar nichts meinte ich mehr.
„Zu Befehl!“ ſagte ich. Und wenn der rotgeſtreifte Kriegsgott
von mir verlangt hätte, ihm zum Abendbrot einen gebratenen
Wie arsuſehen- ich hätte in dieſem Augenblick „Zu Be
e eſagt.T e zum Bürgermeiſter. Der hatte einen feinen ſchwar

5 Anzug an, einen weißen Patriarchenbart mit einem roten
Fez darüber und ſaß auf einem hochvornehmen ledernen Klub-
ſeſſel, aber mit untergeſchlagenen Beinen. Wozu vor dem
würdigen Greis ein Schreibtiſch ſtand, konnte ich nicht ver
ſtehen. Er hielt nämlich das zur Unterſchrift vorgelegte Blatt
frei mit der linken Hand in der Luft und malte mit einer
langen Feder von links nach rechts eine r hübſche Arabeske
drauf, was ſeine Unterſchrift bedeutete. Die machte ihm keiner
ſo leicht nach!l Die Unterſchrift konnte kein Abendländer
leſen, was ſonſt auf jenem Blatte war, konnte wieder der
Bürgermeiſter nicht leſen, aber gerade darum verſtanden ſie
ſich miteinander ganz gut: Das Ortskommando nämlich und
der Magiſtrat. Jch fagte ihm, daß ich 6000 Kilogramm Ge-
treide und eine ausgewachſene Mühle, womöglich elektriſch, be
nötigte und er möchte mir die Dinger gleich nachmittags auf
meinen Parkplatz ſchaffen laſſen.

Er nickte. Das hatte ich geahnt: wenn die Freunde der Ver-
bündeten nicken, ſo bedeutet das nämlich allemal: nein.
„Ja“ ſagen tun ſie überhaupt nicht. Wo es denn eine Mühle
gäbe und wo Kornfrucht zu finden ſei?

Der Herr Bürgermeiſter zuckte die Achſeln und machte eine
weitausholende Gebärde mit der Hand, eine Gebärde, als ob
dieſe ganze ſchmierige Gegend voll Kornfelder und Mühlen
ſtünde und ſagte: „Nemenſi nen!“ Das verſtand ich ſofort,
denn es war einfach ein vermutlich durch ſchlawiſches Militär
vermitteltes Wieneriſch und hieß: „Nehmen S' Jhnen!“ Dann
wies mich der Stadtgroßpapa noch an einen freundlichen Jüng-
ling in der Ecke, der ſich eine Zeitlang mit der Erzeugung einer
überaus tiefen, anmutigen und wohlgelungenen Verbeugung

beſchäftigte und hinterher mit außerordentlicher Höflichkeit und
Ruhe verſicherte: „Jch Dolmetſch nix daitſchl“

Jetzt wußte ich genug und verſchwand.
„Nun ſchwimme man tüchtig, lieber Mehlwurml“ ſprach ich

ingrimmig und rannte in mein Zigeunerlager. Dort umſtand
die Mannſchaft den wiſchen mit einem Nervenchok und
leeren Händen zurückgekehrten Rechnungsunteroffizier. Bald
erfuhr ich's. Bei den Freunden der Verbündeten koſteten die
Kartoffeln zwei Kronen das Pfund, anderes Gemüſe und Ge-
würz gab's nicht, ausgenommen Schwefelzündhölzer, die per
Stück um „pul Koruna“ (eine halbe Krone) verkauft würden.

Angeſichts dieſer Tatſache hielt ich es für geraten, eine Rede
zu reden, die von fünf hierzu beſtimmten Unteroffizieren ſofort
Satz für Satz in fünf lebenden Sprachen überſetzt wurde.

Jch ſagte: „Kinder, die Sache iſt zie einfach: Wir eſſen
heute einfach niſcht! Ein berühmter Mediziner ſagte, daß
zwei Gänge zur Erhaltung des Menſchen vollkommen eng
ten. Die zwei Gänge habt Jhr: nämlich den Gang zur Menage
und den Gang von der Menage. Dazu trinken wir alle eine
ordentliche Pulle gekochten Waſſers aus der nachbarlichen
Lehmkuhle. Das iſt ſo gut wie Milchkaffee. Und hernach
machen wir ein paar ſchöne Ausflüge auf die umliegenden,
zweifellos reizend gelegenen Ortſchaften. Weil wir aber ſchon
heute auf dem Marſche hierher die ganze Nacht durchgelumpt
haben, und heute dieſes ſchöne Feſt feiern, werden wir dafür

die kommende Nacht ordentlich arbeiten und Brot backen,
bis ich nämlich die Mühle habe, auf der das Mehl gemahlen
wird, aus dem Getreide, das wir irgendwo finden und dann
herſchleppen wollen. Der Führer Oberbäcker geht mit der
Arbeitsmannſchaft ſofort daran, laut Vorſchrift aus den mit-
geführten 5680 Komma Null Null Teilen die zehn Gebirgsfeld-
backofen herzuſtellen, was laut Vorſchrift leicht in zwanzig
Minuten geſchehen kann. Sodann ſuche er ſich in der Um
gebung einen paſſenden Wald und heize mit ihm ein, ſofern
betreffender Wald nicht von einem Freunde der Verbündeten“
beſeſſen iſt. Moſcheen, Wohnhäuſer, Ställe, Klaviere, Bilder
und Uhren dürfen dermalen im Gebiete unſerer Freunde zur
Ofenheizung nicht verwendet werden.“ So ſagte ich alſol!
Die Leute vbegnügten ſich mit feinem Takt und edler Ver
haltenheit, ihren Beifall lediglich durch ein ſchlichtes, aber da
für deſto innigeres „Zu Befehl!“ auszudrücken. Dann nahm
ich mir die Spezialkarte vor, um Unteroffiziere mit den not-
wendigen Mannſchaften nach verſchiedenen Richtungen auf die
Getreidejagd zu entſenden.

Da erlkebte ich eine reine und große Freude. Dieſe famoſe
Spezialkarte wies in der Umgebung von N. rieſengroße
weiße Flecke, hernach noch ein paar neckiſche Frugezeichen
hinter den zweifelhaften Ortsbenennungen und endlich tröſt
liche Verſicherungen, wie „waſſerarm“ und ähnliche auf.

Genug: Wir fanden Korn, und auch eine Mühle wurde in
der Dämmerung entdeckt. Mitten im Walde traf ich den alten
Türken, der ſofort, als er meiner anſichtig wurde, die „Hatva“
aus dem Turban zog: „Das Betreten iſt verboten!“ Heilige
Einfalt! Nachdem ich ihm mühſam klargemacht hatte, daß

ich ihn nicht im mindeſten „betreten“ wolle und meine Sehn-
ſucht nach einer Mühle mit Hilfe einer ſchallnachahmenden
Gebärdenſprache unter Benützung einer Bleiſtiftzeichnung vor
poſamentiert hatte, war er intelligent genug, mir wirklich und
wahrhaftig in einem einſamen Tale an einem wilden Gebirgs
bache eine Art von Mühlenanlagen zu zeigen. Das Ding hatte
nur einen Fehler: es war zerbrochen und ging nicht. Und
nun warfen wir uns ſofort aufs Mühlenbautechniſche. Drei
Stunden ſtanden wir im eiskalten Waſſer, dann lief dieſe
rltersſchwache Urgroßmutter einer Turbine, die nicht weniger
als zehn primitive Schrotſteingeſtühle zählte und von zehn
horizontal geſtellten ungefügen Rädern angetrieben wurde,
wie geölt.Ar ich zur Kolonne zurückkam, war ſchon ein Bote von der
Jntendanz da, der die dringende Notwendigkeit der 4000 Brote
bis zum Abend des nächſten Tages in den entſchiedenſten Tönen
zum Ausdruck brachte.

Nun ſtand's ſo: Das Getreide war acht Kilometer weſtlich
von der Bäckerei aufgetrieben worden, die Mühle lief ſieben
Kilometer nördlich. Da gingen denn die Leute und Tiere die
ganze Nacht und den ganzen Tag dazwiſchen hin und her, her
und hin. Die Brote haben wir aber zurzeit herausgebracht.
Hundemüde waren wir alle. Krötenſtolz waren wir alle zu-
ſammen. „Wird ſchauen Kommando preiſſiſches, wos heißt
ane eſtreichiſche Gebirgsbäckerei,“ ſagte der Oberbäder.

„Do därfn froh ſein, daß uns no derwiſcht ham und wonn
i net die Müllerei a ſo guat könnt', warn's aufg'ſeſſen,“ ſagte
der Obermüller. „Wonn nicht wäären der Pferd olle ſo got
gepflegt, wääre dos geweſen keine Meglichkait,“ ſagte der mad-
jariſche Obertragtierführer. Und als ich beim Kommando
meldete, ſagte der Jntendant: „Das iſt aber recht fatal, gerade
heute iſt eine Unmenge Brot zugeſchoben worden. Was tun
wir nun mit den vielen Brot?“ Aergerlich ſetzte er hinzu:
„Wir können Sie mit Jhrer Kolonne überhaupt nicht hier
gebrauchen. Jn P. brauche ich Sie. Brechen Sie gleich ab
und marſchieren Sie noch heute nacht dahin. Der ſchriftliche
Abmarſchbefehl wird Jhnen vom Traginkommando ſofort zu-
gehen, Adjöl“ So alſo lief der Haſe. Na, Jhr könnt
glauben, daß wir guter Dinge waren. Sind es immer und
müſſen auch: Wenn wir uns hier draußen nicht ein bißchen
Spaß zurechtſchnitzen aus Ernſt und Aerger, von ſelbſt wächſt
er gewiß nicht hier draußen

Kleines Feuilleton.
Der Abſchiedsbrief eines Lebensmüden.

Vor einigen Tagen iſt, wie unſeren Lefern bekannt iſt, der
Genoſſe Jgnaz Brand in Wien, der ſeit Gründung der
Wiener Volksbuchhandlung deren Leiter war, imTraunſee dem Leben geſchieden. Wie von ſeinen
Angehörigen hat Genoſſe Brand, bevor er ſich Sonnabend in
den Traunſee ſtürzte, auch von den Parteigenoſſen brieflich
Abſchied genommen. Der rekommandierte Brief, der, wie aus
dem Stempel erſichtlich iſt, in Gmunden Sonnabend nachmittag
r Poſt gegeben wurde, traf erſt Montag mittag in Wien ein.
Er iſt an Abgeordneten Skaret, mit dem den Verſtorbenen
jahrzehntelange Freundſchaft verband, gerichtet:

Traunkirchen, 11. Mai 1916.
Lieber Freund und Genoſſe!

Sie werden ſich wohl noch erinnern, daß ich ſchon ſeit
Jahren die Meinung vertreten habe, daß der Menſch nicht
älter als ſiebzig Jahre werden ſoll, da er darüber hinaus
nichts mehr wert iſt.

Von dieſem Geſichtspunkt aus bin ich im Alter von fünf-
undfechzig Jahren von meiner geſchäftlichen Tätigkeit zurück
getreten, um noch fünf Jahre ein Leben in Ruhe und Frieden
zu genießen. Jm Oktober 1909 ſchied ich aus der Volksbuch-
handlung und im Oktober 1914 wollte ich Schluß machen. Da
kam der Krieg! Kein Menſch wußte, wie ſich die Sache ent-
wickeln wird, ob nicht die Uebermacht der Feinde die Jn
vaſion bis in unſere Gegend tragen würde. Die Beſorgnis
um das Schickſal meiner Angehörigen hielt mich von der
Ausführung meines Vorhabens ab, und ſo bin ich wohl einer
der wenigen, vielleicht der einzige, dem gegen ſeinen Willen
durch den Krieg das Leben verlängert wurde. Nun liegen die
Sachen ſo, daß ich wohl annehmen darf, daß von einem Ein-
bruch der Ruſſen nicht mehr die Rede ſein wird, und wenn ich
jetzt aus dem Leben ſcheide, ſo geſchieht es in dem Bewußt
ſein, einen unnützen Eſſer aus der Welt zu ſchaffen.

Ein befreundeter Arzt hat mir geſagt, daß mein körperlicher
Zuſtand darauf hindeute, daß ich ein hohes Alter erreichen
würde. Dieſem hohen Alter mit allen ſeinen Beſchwerden,
die ſich ſchon jetzt fühlbar zu machen beginnen, will ich aus
dem Wege gehen, und ſo bin ich hierher gefahren, um in Ruhe
die notwendigen Briefe zu ſchreiben und mich dann im See,
da, wo er am tiefſten iſt, zu. begraben. Jch nehme 10 Kilo-
gramm Eiſen mit, um ſicher zu ſein, nicht wieder aufzu-
tauchen.

Genau zur ſelben Jahreszeit ſind wir beide vor Jahren
über den See gefahren; wir kamen von Gmunden, fuhren
nach Ebenſee und von da über Kreh an den Langbath-
ſeen vorbei zum Atterſee.

Und nun leben Sie wohll! Grüßen Sie alle Partei-
genoſſen von mir und bewahren Sie ein freundliches An-

denken Jhrem alten Jgnaz Brand.Auch dieſer Brief iſt, wie die Wiener Arbeiterzeitung be-
merkt, ein Zeugnis des entſchloſſenen, jeder Phraſe abholden
Weſens des Dahingeſchiedenen.

Heilkräftige Luftbäder für Kinder.
Jetzt, da ſo viele Anſtalten, die ſonſt Kinder zur Kur auf-

nehmen, mit Verwundeten belegt ſind, macht in der Concordia,
der Zeitſchrift der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, Anna
Edinger auf eine noch wenig bekannte Art der Sommerpflege
aufmerkſam, die in geeigneten Fällen einen Aufenhalt im Sol-
bad oder Landheim erſetzt, ja in manchen beſſer wirkt als dieſe.
Sie verurſacht verhältnismäßig geringe Koſten. Es iſt die
Luftbadpflege ſchwächlicher und kränklicher Kinder. Der Stadt-
bund in Frankfurt a. M. hat mit dieſer Art von Pflege bereits
ſeit Jahren die beſten Exfahrungen gemacht. Außer dem Luft-
bad iſt allerdings auch die Sicherung einer nahrhaften Mahl-
zeit und bei kühlem Wetter auch die eines warmen Getränkes
für die Kinder r Die Kinder erhielten in Frankfurt
um 10 Uhr Milch und Brot. Die Luftbäder bewirken in faſt
allen Fällen eine deutliche Hebung des Allgemeinbefindens, die
ſich ſchon nach einer Woche in beſſerer Geſichtsfarbe, verſtärk
tem Appetit, größerer Lebhaftigkeit des Weſens äußert.
Die Gewichtszunahmen ſind, da nur eine Mahlzeit ſeitens der
Fürſorge gegeben wird, geringer als bei anderen Kuren, durch
ſchnittlich betragen ſie 1 Kilo, mitunter aber auch bis zu 4 Kilo
in vier Wochen. Aber das Gewicht geht nicht zurück, wie dies
oft bei größeren anderen Kuren der Fall iſt, ſondern es ſteigert
ſich noch gegen den Herbſt hin. Der Stadtbund in Frankfurt
(Main) will im Juni, dem lichtreichſten Monat, eine Anzahl
vorſchulpflichtiger Kinder, insbeſondere rhachitiſche, ins Luft
bad bringen. Das Jugendamt wird ſich an dieſem neuen, und
nach Anſicht ſachverſtändiger Aerzte ausſichtsreichen Verſuch
beteiligen. Aehnliche günſtige Erfahrungen liegen bereits auch
in Bremen, Mannheim, Baſel und in Bern vor. Fetzt, da ſo
viele Leben zerſtört werden, iſt es eine doppelte heilige Aufgabe,
das Beſtehende zu erhalten und die heranwachſende Jugend zu
kräftigen. Nach dem Urteil einer ganzen Anzahl Aerzte und
Lehrer iſt der Erfolg der Luftbadekuren in geeigneten Fällen
ein ebenſo guter und nachhaltiger wie der eines Landaufent-
halts.

Die Maſchine gegen den Menſchen.
Die Königin von Rumänien hat, wie der Corriere erzählt,

einer neuen rumäniſchen Zeitſchrift folgende Betrachtung zur
Veröffentlichung übergeben, die lebhaft an altgewohnte ſoziali-
tiſche Auffaſſungen erinnern: „Jn dem gegenwärtigen Kriege
rächt ſich die Maſchine an den Menſchen. Der Menſch ver-
meinte, der Meiſter der Welt zu ſein, aber nun erheben ſich
ſeine eigenen Erfindungen gegen ihn, um ihm zu zeigen, wie
klein er einer Macht gegenüber iſt, die er ſelbſt ſchuf, und daß
es mit ſeiner Herrſchaft zu Ende geht. Es gibt keinen Men
ſchen, ſei er auch noch ſo tapfer, der ſich mit dem meſſen könnte,
was das menſchliche Gehirn erfann, um ſeinen Nächſten zu ver
nichten. Sein eigenes Werk lehnt ſich gegen ihn auf und reißt
ihm den Sieg aus den Händen. Der Menſch hat Dinge er
funden die ſtärker ſind, als ſeine Kraft. Heute lernt er die
ewige Wahrheit exkennen, daß ſein Können Grenzen hat.

S
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Mai 1916

Wie ein ſtädtiſches Speiſehaus eigen könnte.
In Königsberg richtet ein Frauenverein iSer

Hilfe S äuſer ohne Trinkzwang ein, denen das
erſte kürzlich eröffnet wurde. Unſer dortiges teiblatt be
richtet darüber:

„Jm Mittelpunkte der Stadt gelegen, ſoll das Speiſehaushie Arbeitern, Angeſtellten, Handelsleuten h
mene Stätte bieten, an der ſie zu angemeſſenen S ihre
Mahlzeiten einnehmen können, ohne dem läſtigen Trinkzwang
ihren Tribut darbringen zu müſſen. di und hell, bieten
die in lichten Farben gehaltenen Räume im Parterre mit
ihren etwa zwanzig weißbezogenen Tiſchen einen ange
nehmen Aufenthalt. Hübſche, dem Charakter der ein
zelnen Räume angepaßte waſchbare Fenſtervorhänge, gelbe
glockenförmige Schirme über den elektriſchen Lampen, paſſende
Bildzier an den Wänden und bunter, von hieſigen Gärtnereien

eſtifteter Blumenſchmuck erhöhen den überaus freundlichen
indruck. Jſt der größte Teil der Räume den „Nichtrauchern“

gewidmet, ſo hat man doch ein Zimmer auch den Freunden des
mehr oder weniger edlen Tabakkrautes vorbehalten, ſo daß
jeder ungeniert und ohne die andern zu beläſtigen, „ſein Zug-
chen“ tun kann. Sehr praktiſch, für Kohle- und Gasfeue-
rung, da ja in dieſer Zeit eine von beiden ſo leicht verſagen
kann, iſt die Küche eingerichtet, die unten der Herſtellung kom-
palterer Koſt, wie Kartoffeln uſw., dient. Wer etwas
höhere Anſprüche an Ausſtattung ſtellt, begibt ſich
in die eine Treppe hoch gelegenen oberen Räume, und er wird
ſich für die geringen Mehrkoſten der Speiſen von 5 Pf. oder
10 Pf. vollauf befriedigt fühlen. Man darf ruhig ſagen, daß
die allerliebſt eingerichteten Räume, mit der durchaus indi-
viduell gerichteten, einfachen, aber doch geſchmackvollen Ein-
richtung an Bild und Blumenſchmuck, Wand, Fenſter und
Lampenbekleidung an trauter Behaglichkeit manch ſogenann-
tem „beſſeren“ Reſtaurant nichts nachgeben, wenn man von der
dort üblichen Plüſchſeſſelausſtattung abſieht. Hier oben be-
findet ſich auch die Hauptküche, ebenfalls für Gas und Kohle
eingerichtet, von der ein Speiſeaufzug die Erzeugniſſe der
Kochkunſt nach unten führt. Für ein Mußeſtündchen liegt ver
ſchiedenerlei Lektüre bereit, zu der mit den übrigen Tages-
zeitungen auch die Königsberger Volkszeitung gehört. Und
dann die Hauptſachel!l Der Speiſezettel am ſchwarzen
Brett. Die Zeit läßt keine große Auswahl zu; eine derbe Haus-
mannskoſt ſoll geboten werden, und der entſprach denn auch
das erſte „Menü“: Haferſuppe 10 PVf., Backobſt und Klöße
50 Pf., Sauerkohl und Schweinefleiſch 70 Pf. Grießpudding
20 Vf., Gemüſe 20 Pf. Kartoffeln koſten 10 Pf. extra; einen
Teller Suppe erhält man zu jeder Tageszeit.“

Was hier als Einrichtung eines behördlich unterſtützten Ver-
eins geſchaffen wurde, ſollte nach unſeren Forderungen durch
die Städte ſelbſtändig überall durchgeführt werden. Der Stadt
ſtänden ſehr oft noch etwas billigere Einkaufsmöglichkeiten
offen und die Preiſe könnten dann noch niedriger ſein. Iſt es
doch einzelnen Städten möglich geworden, in ihren fahrbaren
Küchen bereits für 35 Pf. eine Mittagsportion herzuſtellen.

Wo ſtecken die Lebensmittel?
Eine Berliner Firma bietet in einer großen Zeitung gewals-

tige Mengen von Nahrungsmitteln unter der Ueberſchrift „So-
fort greifbar abzugeben an. Es handelt ſich hierbei um

100 000 Doſen Rindfleiſch à 2 kg 200 000 Kilo
4000 Pfund Rindsgoulaſch 20001000 Doſen Rindfleiſch à 6 Pfund 3 000
12 500 Doſen Rindfleiſch à 1 Pfund z
25 000 Doſen Rindfleiſch à 1 Pfund
10 000 Doſen gek. Schinken ä. 56 Pfd.
8 000 Doſen dän. Leberpaſtete à 1 Pfd.

200--400 Zentner Gerſtengrütze
200 Zentner Julienne

2 Waggons dän. Julienne in

t

t S 2 9

50KiloSäcken 2509050 Zentner Schokoladenpulver 2350050 Zentner Suppenvulver e 2500
70--100 Zenter Erbſenmehl 4 3250

in Summa 267 250 Kilo
Alſo rund 534 500 Pfund Nahrungsſtoffe oder abzüglich der

DoſenVerpackungen rund eine halbe Million Pfund.
Noch treffender beleuchtet wird der Anferatinhalt, wenn man

die Barbeträge berechnet, die gefordert werden. Sie ſtellen zu-
ſammen einen Wert von 1817070 Mark dar.

Daß in der Anzeige gleichzeitig auch noch große Poſten von
Kerzen angeboten werden, die ebenfalls beſonders knapp und
W ſind, ſtellt die Vielſeitigkeit der Firma in ein beſonderes
Licht.

Der amtliche Nachrichtendienſt ſchreibt dazu: Sollten in
Fällen derartig aufgeſtapelter leichtverderblicher Warenvor
räte die Gemeinden nicht von den S 13 und 14 des Geſetzes
über Verſorgungsregelung vom 25. September 1915 Gebrauch
machen und käufli Ueberlaſſung verlangen, oder notfalls
enteignen?

Wir möchten Vier gung hinzufügen, daß die Städte ein
mal eine gründliche Durchſuchung aller Lager
häuſer und Speicher vornehmen; vielleicht iſt uns dann

och geholfen!

Die JZuckerzuteilung.
In einer Verordnung des Magiſtrats heißt es:
Vom 19. Mai ab darf Zucker im Handel nur auf Grund

von Zuckerkarten abgegeben und entnommen werden.
Die Zuckerkarten werden von den zuſtändigen Brotmarken-
ausgabeſtellen An Krankenhäuſer, Kliniken
und ähnliche Anſtalten, Apotheken Wohltätigkeitsanſtalten,
Bäckereien, Konditoreien Gaſthäuſer undSpeiſebetriebe iſt Zucker auf Grund von Zucker
bezugsſchein en abzugeben. Dieſe werden vom Magiſtrat,
Teuerungs eputation Schmeerſtraße 1), ausgegeben und ver
lieren nach Ablauf eines Monats vom Tage der Ausſtellung
ihre Gültigkeit.

Jeder Haushaltungsvorſtand erhält ſo viele Zuckerkarten zu
Feſt. als nach dem Haushaltsblatt der Brotmarkenausgabe

elle Perſonen zu ſeinem Haushalte gehören. Er iſt jedoch
nicht berechtigt, Zuckerkarten für ſolche Perſonen zu empfangen,
die ſich nur vorübergehend in Halle aufhalten Unter
mietern, die der Haushaltungsvorſtand nicht beköſtigt,
hat er die auf ſie entfallenden Zuckerkarten ohne Aufforde-
rung auszuhändigen. Auf jeden Abſchnitt der Zucker
karte darf innerhalb des firanm e auf den er nach ſeinem
Aufdruck gilt, bis zu Pfund Zucker abgegeben und entnommen werden. Die vwbgabe und Entnahme von Zucker auf
Abſchnitte, die jeweils nicht mehr oder noch nicht gelten, iſt ver
boten. Perſonen, welche Zucker vorräte beſitzen, ſind zum
Bezuge von Zucker auf Grund der Zuckerkarten ſolange
nicht berechtigt, als ihre Beſtände die Menge über
ſchreiten, wer d auf Grund ihrer Zuckerkarten in den
ln deren Abſchnitten bezeichneten Zeiträumen beziehen

en.
Bei der Entnahme von Zucker hat der Jnhaber die Zuckerkarte

vorzulegen. Der Veräußerer hat den jeweils gültig a Ab
m abzutrennen und an ſich Se nehmen. Die abgetrennten
bſchnitte hat der Veräußerer ſeinem Großhändler ſpäteſtens

bis zum zweiten Tage der auf dem nächſten Abſchnitt be
ten Periode r Beim Verkauf von Zucker auf

rund der im 5 1 7 Bezugsſcheinehatder Veräußerer ſeinen Namen, bie Menge welche

jeweils ibt, fer jeweil abgi und das Dat um des Bexlaufes auf der
e dkee

R u it a odera ehe ie Menge, auf die der lautet, er
hat der Händler beim letzten Verkauf den Scheinſhöpft

ſtellen. Hat deraber in a cheie inn
eines

Scheines die darin e nicht abgenommen, ſo hat er den nach ſeiner Gel
d ſeinem e abzugeben, der ihn dann dem Großhändler
abzuliefernDie Zuckerkarten und Zuckerbezugsſcheine ſind nicht über
tragbar. Verlorene Zuckerkarten oder t. 37
ſcheine werden nicht er ſetzt. In Betrieben von Gaſt
Speiſewir t ch aften, Konditoreien, Kaffeehäuſern darf
Zucker als Zubehör zu Speiſen und Getränken an J zum

erbrauch an Ort und Stelle ohne Vorlegung der Juckerkarte
z werden.n einer weiteren Bekanntmachung heißt es noch:

Zucker darf bis auf weiteres weder bei der gewerbsmä
Herſtellung von natürlichen und künſtlichenFruchtſirupen aller Art ausgenommen von ſolchen,
die dazu beſtimmt ſind, bej der Kubereitung von Arzneien Ver
wendung zu finden noch bei der gewerbsmäßigen Herſtel-
lungvon Limonaden (natürlichen und künſtlichen ſowie
limonadenartigen Getränken aller Art mit und ohne Kohlen
ſäure) oder deren Grundſioffen verwendet werden. Die zum
Bezuge von Zucker zur gewerbsmäßigen Herſtellung von Frucht-
firupen oder Limonaden ausgegebenen Bezugsſcheine be
rechtigennicht mehr zumgnkarfvon Zucker und
darf auf dieſelben Zucker nicht mehr abgegeben werden. Wer
zur gewerbsmäßigen Erzeugung der Fry x irppe und Limo-
naden einen Bezugsſſ hein für Zucker vom Magiſtrat der
Stadt Halle bezogen und ihn noch in Händen hat, iſt ver
pflichtet, ihn binnen drei Tagen dem Magiſtrat zurückzuſtellen.

ſertderhandtingen gegen dieſe Verordnung werden be-
ſtraft.

Eine Mordtat.
Am Mittwoch, den 17. Mai, nachmittags per 8 Uhr, iſt der

Trödler Hermann Hädicke gen. Röder, am 24. Oktober 1846 in
Halle geboren, in ſeiner Wohnung Trödel 19, im Erdgeſchoß,
die ihm auch gleichzeitig als Geſchäftslokal diente, durch Beil
hiebe ermordet aufgefunden.

Die Tat dürfte in der Zeit vom Sonntag, den 14. Mai, abends,
bis Montag, den 15. Mai, nachmittags, ausgeführt ſein. Ueber
den Täter und das Motiv der Tat iſt noch nichts bekannt.

Wer irgend welche Angaben zur Ermittlung des Täters
machen kann, auch wenn ſie anſcheinend noch ſo unbedeutend
erſcheinen, wird erſucht, ſich alsbald bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6. Zimmer 38 oder 36 zu melden. Für die
n itttung des Täters wird eine Belohnung in Ausſicht ge
tellt.

Eine Nachprüfung der Vorräte in den Haushalten haben
wir dieſer Tage vom Magiſtrat gefordert. Daß das berechtigt
war, hat ſich in Deſſau gezeigt. Bei der kürzlich dort ſtattge
fundenen Beſtandsaufnahme der in den einzelnen Haushal-
tungen befindlichen Fleiſchvorräte hat ſich herausgeſtellt, daß
ungefähr 1500 Familien vorhanden ſind, die ſo viel Vor
räte beſitzen, daß eine Anrechnung bei den zur Ausgabe kom

d c werden muß. Wenn 16500von den etwa Familien aus gehamſtert haben, ſo idas ſicherlich mehr, als man erwarten dndgeeſte hoben ſo t

Wie Hamſter entlarvt werden können. Weil es ſich bei
ſeiner Herrſchaft über ungenügendes Eſſen beſchwerte, wurde
in Wolfhagen bei Kaſſel ein Dienſtmädchen ſofort ent
laſſen. Die Entlaſſene machte nun der Polizei Angeige, daß
ihre Herrſchaft 3 Sack Weizenmehl, 17 Sqhhinken,
viele Fleiſchkonſerven, Butter Zucker, Kaffee und Hülſen
früchte ſowie Wurſtwaren aufgeſpeichert hätte. Die Polizei
hielt eine Reviſion ab und beſchlagnahmte eine größere e
Lebensmittel. Jetzt könnte die Parole heißen: Dienſtmä

en, heraus mit der Sprache, wo ſtecken die Hamſter!
Seife ohne Fett. Ueber die jetzt wieder in den Handel

kommende Tonſeife wird geſchrieben: Schon vor einiger Zeit
hatte der Chemiker Schelenz auf Grund geſchichtlicher undpraktiſcher Erfahrung auf den Ton als Waſchmittet verwieſen.

Der Vorſchlag hat praktiſch verwendbare Form angenommen,
denn h r berichtet in der Berliner Kliniſchen
Wochenſchrift über den aus Ton von einer Frankfurter Apo
theke hergeſtellten Seifenerſatz. Jn Form und Ausſehen gleichtdieſer Seifenerſatz der richtigen Seife, und auch dadurch

ſich beim Waſchen eine Art Seifenſchaum bildet. Hergeſtewird er in der Weiſe, daß man Ton durch Pftangenſhleim
bindet, Saponine als Schaumerzeuger zuſetzt und in te
Form preßt. Wenn man mit einem derartigen Sei erſatz,
deſſen Beſtandteile in Deutſchland jederzeit reichlich vorhanden
ſind, und der abſolut iſt, zum Beiſpiel die Hände wäſcht, ſo be
kommt man auf den Händen ſcheinbar einen ſchaumigen Ueber
zug, der nach einiger Reibung mit Waſſer abgeſpült wird; die
Hände werden dann ebenſo rein wie nach Gebrauch der rich
tigen Seife. Der Seifenerſatz hat den Vorzug, nicht abzu
bröckeln, wenn er nicht ſehr ſtark durchnäßt wird. Ferner iſt
er außerordentlich ſparſam, da Stücke in der gewöhnl
Seifenform im Gewicht von etwa 100 Gramm nach vierze
tägigem Gebrauch kaum abnahmen; ein weiterer Vorzug iſt
die Billigkeit, da fich ein Stück wie das genannte auf 20 Pf.
ſtellt. Selbſtverſtändlich laſſen ſich dem Seifenerſatz auch
Duftſtoffe, aber auch Heilmittel, wie Schwefel, oder infek
tionsmittel zuſetzen.

Die ſchöne Rotdornblüte. Für den Naturfreund undſchönheitsempfängliche Menſchen bietet jetzt die Stadt viele deht

Jn den Waſſerläufen ſpiegelt ſich das vollſaftige glänzende Grün
der Bäume Die Kaſtanien haben alle ihre Lichter aufgeſteckt.
Wie eine ſchöne grüne Girlande durchzieht das Baumgrün die
Stadt. Gegenwärtig aber haben einige Straßen einen beſonders
ſchönen Schmuck. Die Rot und eißdornbäume blühen. So
voll prangt die Blüte, daß unter ihrer leuchtenden Pracht das
Grün der Blätter faſt verſchwindet. Wie eine wundervolle rote

engumen. Jn beſonderer n uim nördlichen Teile der Berndargerſtegge?

Aus den Lichtſpielhäuſern. Was FJtalien den
reichern entreißen wollte, bringt, wie ſchon erwähnt, ab Freitag
das Paſſage-Theater, worauf wir hiermit nochmals
hinweiſen wollen. Der Film wird auch hier Intereſſe erwecen,
zumal da gerade jetzt wieder große Kämpfe ſtattfinden. er
enthält der neue Spielplan einen großen Dreiakter Der Seelen
verkäufer, ein Seemannsroman, in welchem im zweiten Akte
Herr Opernſänger Paul Meyer von hier Das Seemannslos als
Einlage ſingen wird. Ferner wird der Schwank Ein toller
Einfall nach dem bekannten Bühnenſchwank von Karl Laufs
und Wilhelm Jacobi bearbeitet, vorgeführt. Das Aſtoriga-
Licht ſ e el haus bringt einen neuen hervorragenden nordiſchen Kunſtfilm Was die Schwalbe ſ die Tragödie
einer Jugendliebe in 4 Akten, in welchem bie erſten nordiſchen
Künſtler tätig ſind. Der Humor kommt in dem dreiaktigen
Luſtſpiel Liebespech zur Geltung. Die neueſten Krieg te
ergänzen den Spielplan.

Von der Straßenbahn. Infolge Schadhaftwerden de lanlage fanden heute früh auf en verſchiedenen Linien T

Stadtbahn Betriebsſtörungen ſtatt, die I
anhielten. An der Ecke Geiſtſtraße und Harz

r mit a h T w wodur etztere geringfü chädigt w Schufrage iſt noch nicht geklärt. via t wur Die Ro
Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Mai 1916 ſind bei

der Polizei als gefunden abgegeben oder eldet worden
1 Broſche, 1 Wachstuchtaſche mit 1 Geldſchein, 4mit Jnhalt, 1 Sildlederhandſchub, 1 ehe Volg ſage 1

gu ver

eine Reſolution angenommen, die

1

1 Bettuch, 1 Hager
1 et miti

6,

Dölau.

en iſt hier da We etiete e Es ſind drei eſſen un
wird die Verteilung je einem Fleiſcher abwechſelndObwohl h am Orte ſind, findet der Verkauf

Zur Lebensmittelverſorgung.

nur Sonn er Sonntags früh wenn dann noch etwas
da iſt durch einen Verkäufer mit einer Hilfskraft ſtatt.
Wenn nun, wie am letzten Sonnabend, nur je fünf Perſonen

r werden, da der Raum nicht mehr Perſonen faßt,
ſo man ſich denken, wieviel unnütze Zeit da von den Frauen
vergeudet wer muß. Jedech nur von den arbeitenden

rauen, den ſogenannten „Beſſeren“ wurde das Fleiſch ins
i wurden auch Leuten, die es nicht bedürf-us geſchickt.tig ſinb “9 reichlich bedacht. o unter anderem ein hie

ſiger Gaſtwirt, der erſt vor etwa drei Wochen zwei drei Zent
ner ſchwere Schweine geſchlachtet hat, und ein Gutsbeſitzer,
der kurz vor der Beſchlagnahme des Schlachtviehes ſieben fette

ine geſchlachtet hatte. Wenn man bedenkt, da
arbeitenden Leuten noch nicht ganz 18 Gramm
pro Tag zugeteilt werden und anderen, die im Ueberfluß haben,
noch das Beſte und Meiſte zugeſchoben wird, ſo u s ver
bittern, aber nicht für's Durchhalten wirken. Die Vorkomm-
niſſe am vorletzten und letzten Sonnabend müſſen und können
vermieden werden, wenn man allen drei den Verkauf
e i e und ſtreng darauf achtet, daß nicht nach

unſt v

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Zwei Jahre Zuchthaus für Lebensmitteldiebſtähle. Jn dem
Geſchäft von Rudolf en längere Zeit hindurch fortwährend
kleinere Poſten von Waren weggenommen worden. Eines
Tages fehlte eine ganzes Kolli Feigen. Das wurde nun der
Polizei mitgeteilt. Bei einer Hausſuchung in der Wohnungder Frau H. fand man dann Aepfel, Apfelſinen, Feigenmus
und eine Flaſche Wein. Frau H. wollte von dem Diebſtahl
nichts wiſſen, gab dann aber auf der Polizei alles zu. Später
widerrief ſie ihr Geſtändnis. Vor Gericht behauptete ſie, un
ſchuldig zu ſein. Es wurde feſtgeſtellt. daß die hege
Waren einen Wert von ungefähr 170 Mk. gehabt i
Feigen wurden zu Mus verkocht. Es handelt ſich überhaupt
um Lebensmittel, die alle verkocht werden konnten, um bei den
an Beſtreichmitteln ſo armen Zeiten Belag zu erzeugen. Die

amilie iſt groß und in ſchlechten Lebensverhältniſſen. Eine
ter iſt lungen- und nervenkrank. Frau H. iſt W leider

wegen Diebſtahls ſchon einige Male vorbeſtraft. s Gericht
verſagte ihr nun die mildernden Umſtände und erkannte auf
zwei Jahre Zuchthaus.

Reichstag.
48. Sitzung, Mittwoch, den 17. Mai, nachmittags 2 Uhr.

Der Etat des Reich sſchatzamts wird mit einer Reſo-
lution angenommen, durch die der Reichskanzler erſucht wird,
der Abteilung „Bäderfürſorge“ des Roten Kreuzes aus
zur Verfügung ſtehenden Fonds eine angemeſſene Unterſtützung

u gewähren.Beim Etat über den allgemeinen Penſionsfonds wird
Gewährung eines angemeſſe

nen Huſſhuſen aus Reichsmitteln an den Reichsausſchuß
der Kriegsbeſchädigtenfürſorge, verlangt. Debatte

der Etat des Reichslos angenommen wird ferner
eiſenbahnamts.

s folgt der
Etat der Reichseiſenbahnen

Abg. Fuchs ch gari
Daß gewiſſe Verkehrseinſchränkungen ie Kriegführungo werden, iſt verſtändlich. Unbegreiflich aber ſind

Einſchränkungen des Verkehrs; die über das nötige Maß aus-
edehnt werden. r rr in einem Grenzlande wie El-ſa -Lothringen en ſolche Maßnahmen verbitternd. Jn

Linie habe ich dabei die Paßvorſchriften im Auge, die vor
m im Oberelſaß unnötig ſtreng gehandhabt werden. An

das ganze Perſonal der Eiſenbahnen ſind in dieſer Zeit enorme
Anforderungen geſtellt worden. Alle dieſe Leute ſind den an ſie
geſtellten Anforderungen vollſtändig gerecht en, ſie haben
alle auf Hoffnungen erfüllt, Mehrarbeit,Ueberſtu oft bis zum phyſiſchen Zuſammenbrechen willig
auf ſich genommen. ür gebührt dem geſamten Perſonal
Anerkennung, die ihm von der in Worten auch
ſchon ausgeſprochen worden iſt. Aber dieſe Anerkennung ſollte
ich auch in eine materielle und ſonſtige Beſſerſtellung des ge
amten Perſonals der Eiſenbahnen umſetzen. t

gende Anerkenung würde das Perſonal mehr Verſtändnis haben
als für ſchöne Worte allein, mit denen es in dieſer teuren Zeit
nicht a viel rm kann. (Zuſtimmung b. d. Soz.)

Abg. Roeſer (Volksp.), ab ck ler (natlib.) und Abg.
Haegy (Elſ.) treten für eine Veſſerſtellung der Angeſtelltenund Arbeiter der Reichseiſenbahnen ein.

Miniſter v. Breitenbach: Die Verwaltung iſt bemüht,
der ſchwierigen Lage des Perſonals durch r von
Teuerungs, Gehalts und Kri Rechnung zu tragen.

Der Etat wird bewilligt. Es folgt der
Etat für die Reichspoſt und r be

i beantragt die Kommiſſion in einer on bal-di Trhöhung der d der nicht r angeſtellten
aſſiſtenten Poſt und r. 7 der Gehil
finnen bei den Poſtämtern iter wünſcht die Kommiſ

daß die im gegen Reichsbeamte verhäng
en Strafen nach f einer angemeſſenen Friſt durch Ent

fernung aller Vermerke in den Perſonalakten gelöſcht werden.
Staatsſekretär des Reichspoſtamts Kraetke bittet um Ab-

lehnung der Reſolution, die die Löſchung der Diſziplinarſtrafen
in den Perſonalakten wünſcht, weil ſie praktiſch unausführbar
ſei, im übrigen habe die Verwaltung ſchon vor dem bekannten
Gnadenerlaß verfügt, daß nach r Spriger auter Führung
alle vorher ergangenen Diſziplinarſtrafen in ihrer Wirkung
gelöſcht anzuſehen ſind.

Nacken (Zentr.) gedenkt rühmend der Leiſtungen der
Feldpoſt und tritt für eine Erhöhung der Bezüge der Ange
ſtellten entſprechend den Wünſchen der n ein.

Abg. Taubadel (Sog.)
e r allein durch Worte hilft dem Perſonal der

Reichspoſt nicht. Der neue Etat bedeutet für das Perſonal der
Reichspoſt wiederum eine r Bevor er nicht 35
Jahre alt iſt, kommt ein Poſtbeamter nicht in eine etgigmäßStell (Hört, hört bei den Soz.) Die Tagegelder ſind ſo
niedrig bemeſſen, daß die Angeſtellten der Poſt an Heiraten
ar nicht denken können. Wie verträgt ſich dieſe Praxis mit
em heute verbreiteten Streben nach Erhöhung der Geburten-
iffern. Die Teuerungszulagen müßten unbedingt erhöht werJ u

u

nd die Einkomm renze, bis zu der ſie bezahlt werden,
muß ebenfalls von 2100 Mk. beträchtlich in die Höhe gerückt

auf mindeſtens 8000 bis 8800 Mk. i

Zulagen notwendig. Sehr ſchlecht werden auch
die weiblichen Hlkekräfte bezahlt.

Für eine klin

werd S für die Arbeiter und ar e Lehlſhette

D

80

57



fordernis. t man uns ent
unſerer Forderungen würde 1 bis 13

er das imponiert uns nicht, wir ſind
5 an ganz andere Ziffern e worden (Sehr

wahr! den Soz.), jedenfalls die Aufbeſſerung der An
geſtellten an der Geldfrage nicht ſcheitern. (Zuſtimmung bei
en Sogz.) Bei Neueinſtellungen t nach Möglichkeit

Kriegsverletzte berückſichtigt werden. Wünſchenswert wäre auch
für unſere Soldaten, daß die Gewichtsgrenze der Pakete nach
und vom Felde in die Heimat erhöht wird.

Aufs ſchärfſte ſollte der Reichstag g. de Verletzung des
Briefgeheimniſſes proteſtieren. (Lebh. Sehr richtigl bei den
Soz.) Durch ſolche Verletzungen muß das Vertrauen zur Poſt
aufs ſchwerſte erſchüttert werden. Wenn der Staatsſekretär
die Verantwortung für ſolche Verletzungen ablehnt mit Hinweis
auf den Belagerungszuſtand wie er das in der Kommiſſion in
mir unverſtändlicher Weiſe getan h o muß der Reichs
kanzler dafür ſorgen, daß das SBriefgeheimnis in Zukunft
nicht verletzt wird. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Abg. Hubrich (Volksp.): Die Einführung der vom Reichs
tag angeregten Kriegsmarke wird vom Bundesrat noch immer
erwogen, hoffentlich nicht, bis der Krieg vorbei iſt; eine Kriegs
Erinnerungsmarke hat der Reichstag nicht gewünſcht und ſie
würde wohl auch nichts einbringen. Die Teuerungszulagen
müſſen erhöht werden. Die vor dem Kriege geplante Beſol-
dungsordnung ſollte ſo bald wie möglich wieder vorgelegt wer
den. Die darin bereits vorgeſehenen Gehaltserhöhungen ent
ſprechen einem dringenden Bedürfnis. Auch ſonſt liegen viele
berechtigte Wünſche von Beamtenkgtegorien der Poſt vor.

Weiterberatung Donnerstag 2 Uhr. Schluß: 534 Uhr.

Aus der Provinz.
Die Schäden der Sommerzeit für die Landarbeiter.

Weder Landwirte noch Landarbeiter ſind mit der neuen
Sommerzeit einverſtanden. Die Landwirteverſammlung ver
ſchiedenſter Kreiſe äußerte ſchwere Bedenken gegen die Neue
rung, die ſicher ſehr gut gemeint, in vielen Fällen fraglos auch
ſehr praktiſch ſei, für die Landwirtſchaft aber nicht in Frage
kommen könne. Durch jahrhundertelange Gewähnung habe
dieſe die für ſie günſtigen Arbeitszeiten feſtgelegt, die Rück
ſicht nehmen müſſe auf den Stand der Sonne und auf die Tau
ſah i Man iſt der Anſicht, daß die neue Sommerzeit

ir die Landwirtſchaft völlig unbrauchbar ſei, und ihr nicht
nur keinen Nutzen, ſondern im Gegenteil großen Verluſt ver-
urſachen würde. Die vielgeprieſene Lichterſparnis treffe nicht
zu; das Gegenteil würde eintreten, da zwei Stunden vor
der Arbeits l r werden müſſe. Am fühlbarſten würde ſich der Nachteil zur Zeit der Ernte zeigen. Jn
der regen Beſtellungszeit könne man die Arbeit des Taues
rn doch erſt 9 bis 10 Uhr beginnen, dann wäre es
nach der neuen Zeiteinteilung bereits 10 oder 11 Uhr und es
blieben für den ganzen Vormittag nur etwa zwei Stundenübrig. Ein Mähen mit der Meahmaſchine würde nach der

neuen Zeiteinteilung morgens oft kaum möglich ſein. Genau
dasſelbe wäre es beim Hacken der Früchte; auch dieſe Arbeit
könne vor dem Abtrocknen nicht angefangen werden. Die Mit-
tagspauſe wäre bisher in die heißeſte Zeit des Tages gefallen
und hätte daher wohltuend auf Menſchen und Vieh gewirkt.

r ſchon
Bei der neuen Zeit aber fiele ſie in eine frühere Vormittags-ſtunde, und wenn die Sonne am höchſten ſtände und am heiße-

en brenne, wäre alles wieder auf dem Feldel Während man
üher gern die kühle Abendzeit zur Arbeit benutzt hätte, müßte

e Feit jetzt in der beſten Zeit des Tages wieder abgebrochen
erden.
Die natürliche Tageseinteilung für manchen Arbeiterhaus-

von denen der Mann in der Jnduſtrie, die Fran in der
dwirtſchaft arbeite, ſei durch die Tageszeit ungkänderlich

egeben. ne eigene Bewandtnis habe es mit der behaupteten
ichterſparnis. Bei Ueberlandzentralen von nur einiger Be

deutung liege das entſcheidende Merkmal überhaupt nicht in
der Energielieferung für Licht, ſondern für Kraftzwecke. Die
Maſchinen müßten ohne Rückſicht auf eine etwaige geringe
Veränderung des Lichtbedarfs im Betriebe gehalten werden.

Aus einem Landkreiſe wurde noch auf eine andere Schwierig
keit hingewieſen. Dort lautete wie jedenfalls auch anderswo

der Vertrag der land wirtſchaftlichen Arbeiter, daß dieſe von
5 Uhr früh bis Dunkelwerden zu arbeiten haben. Für
ſie bedeutet die neue Sommerzeit danach einfach eine Ver
länger ung der Arbeitszeit um eine Stunde. Ohne
Zweifel wird für die Landarbeiter die Einführung der Sommer
zeit zu einem großen Teil auch eine Verlängerung der Arbeits
zeit bedeuten, wenn nicht die Regierung entſprechende Gegen
maßnahmen ergreift. Bei der ohnehin langen Arbeitszeit der
Landarbeiter iſt eine weitere Ausdehnung entſchieden abzu
lehnen und muß unter allen Umſtänden unmöglich gemacht
werden.

Merſeburg. Die Gründungderchemiſchen Werkeei Leung Spergan findet nicht den ungeteilten Beifall der
ländlichen Beſitzer. Es iſt, nach Zeitungsberichten, ein ziemlich erbitterter Konflikt zwiſchen den Jnterefenten ausge
brochen. Eine neuerliche Ausſprache zeugte deutlich davon.
Die Badiſche Anilin- und Sodafabrik hatte die
Beſitzer der von ihr beanſpruchten Grundſtücke zu einer Ver-
ſammlung eingeladen, deren Zweck war, darzulegen, wie großen
Wert die Errichtung ihrer Zweigniederlaſſung für die land
wirtſchaftlichen Kreiſe habe. Dieſer Einladung war ſehr zahl
reich entſprochen. Von der Fabrik waren Karten und Vertikal-
ſchnitte der in Frage kommenden Gegend, Abbildungen aus der
land wirtſchaftlichen Verſuchsſtation der Fabrik und Proben
ihrer Erzeugniſſe an chemiſchem Dünger ausgeſtellt. Der
Leiter der land wirtſchaftlichen Abteilung der Fabrik berichtigte
r den weit verbreiteten Jrrtum, als gedenke die Fabrik

ohle oder Kali zu fördern, indem er auf Grund geologiſcher
amtlicher Karten nachwies, daß erſtere überhaupt nicht in ab
bauwürdiger Menge vorhanden, letzteres aber bisher noch nicht
gefunden ſei. Auch verbiete ſich bergmänniſcher Betrieb auf
Grund der Verhältniſſe ganz von ſelbſt. Alsdann verſicherte
er, daß durch die Herſtellung von ſchwefelſaurem Am-
moniagk, die einzig beabſichtigt ſei. nicht von Kaliſtickſtoff
wie in der Bitterfelder Fabrik, eine Schädigung der Luft oder
der Vegetation nicht zu befürchten ſei. Das erſtrebte Ziel ſei,
Deutſchland in der Verſorgung mit künſtlichen
Düngemitteln vom Ausland unabhängig zu machen und
die Landwirtſchaft in den durchaus möglichen Stand zu ver
ſetzen, daß ſie die doppelte Einwohnerzahl ernähren könne.
Noch immer wird dem Boden bei weitem nicht der Stickſtoff
zugeführt, zu deſſen Aufnahme ex fähig ſei. So ſei alſo das
Unternehmen, das freilich vorläufig zunächſt der Her
ſtellung von Munition dienen ſolle, ſpäter aber nur
friedlichen Zwecken, von hervorragender Bedeutung gerade für

die Land wirtſchaft. Darauf ſprach Gutsbeſitzer Burkhardt von
Kröllwitz. Er etwas ganz anderes erwartet, als dieſen
Vortrag, nämlich ein genaues Preisangebot, auf das man bis
r vergeblich gewartet habe. Saiten der Mitteilung des

eneralkommandos, das nur von m ringe rede,
die Geſellſchaft tatſächlich ſchon Beſitz von den

rundſtücken ergriffen und führe Bodenbewegungen
aus, ohne auch nur den Beſitzern Mitteilung zu machen. Er
bezweifelte das verliehene teignungsrecht und erklärte, auf
einem durchaus e r Preiſe beſtehen zu müſſen. Jhm
ſchloß ſich Paſtor Ballien von Spergau an, der als Urſache der
vorhandenen Mißſtimmung die Verquickung öffentlicher und
privater Intereſſen bezeichnete. Nach Ausführung der Heeres-
aufträge werde die Geſellſchaft, die glänzende finan-
zielle Ergebniſſe erziele, nur noch zu eigenem Nutzen
arbeiten. Die Beſchlagnahme bäuerlichen Eigentums diene
alſo hauptſächlich dem Nutzen der Aktionäre. Er wies hin auf
die der Wirtſchaftsführung auf dem verbleibenden
Reſte der Grundſtücke, auf den Ausfall gewiſſer Erzeugniſſe,
die nur teuer dazugekauft werden müßten, auf die Lage dicht
am Dorfe, die vorzügliche Güte des Vodens, auf den ſtetig
ſteigenden Wert des Ackers und den ſinkenden des Geldes. Er
hoffe, daß bei den Verkaufsverhandlungen dieſes alles werde
berückſichtigt werden müſſen. Auf eine Anfrage erklärte der
die Geſellſchaft vertretende Juſtizrat, daß nicht mit den einzel-
nen Beſitzern, ſondern mit den ganzen Einzelgemeinden ver-
handelt werden ſolle. Sobald die Abſchätzung durch die Sach-
verſtändigen der Geſellſchaft beendet ſei, werde dieſe ein feſtes
Preisangebot machen.

Lützen. u den großen Fleiſchdiebſtählen. Jn
den letzten Monaten waren hier in der Umgegend gegen 5000
Pfund an Fleiſchräucherwaren aus den Bauernwirtſchaften ge
ſtohlen worden und faſt r r die Spuren der Diebe
nach Leipzig geführt. Das Dorf Rotten war am meiſten heim-

eſucht worden. Jn der Nacht zum 18. März war an einem derFausfenſter des Landwirts Ferdinand Meyer in Witſchers-

dorf eine Leiter angelehnt gefunden worden, die aus dem
Garten dorthin gebracht worden war. Dieſer Umſtand deutete
darauf, daß die Diebe geſtört worden ſein konnten. Jn der
folgenden Nacht hatte ein lauter Krach M. aus dem Bett auf-
geſchreckt, und ſein Schwager Schröder, der von einem Beſuch
kommend, dieſen auch gehört hatte, traf mit ihm am Scheunen-
tor, das offen gefunden wurde, zuſammen. Hinter einem Erd-
haufen fanden ſich denn auch zwei Männer mit Fahrrädern,
der eine mit Revolver, der andere mit Teſching bewaffnet und
einem Brecheiſen. Der vorgehaltene Revolver Meyers hatte
ſie im Schach gehalten, nur haben ſie Angaben über Namen und
Herkunft verweigert. Ein dritter, der anſcheinend Schmiere ge-
ſtanden hatte, war entkommen. Wegen dieſes ſchweren Dieb-
ſtahlsverſuches hat jetzt die Naumburger Strafkammer den
Markthelfer Otto Lemnitzer und den Schloſſer Emil Thieme.
zu je neun Monaten Gefängnis, den jüngeren Bruder Otto
Thieme, alle aus Leipzig-Lindenau, zu ſechs Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Freyburg. Beſchlagnahmte Lebensmittel. Am Diens
tag wurden einem Leipziger Handelsmann, der mit Pferd und
Wagen auf Dörfern der Umgegend Lebensmittel zuſammengekauft
hatte, Eier und Geflügel mit Beſchlag belegt. Am nächſten Mittag
12 Uhr wurden ſie auf hieſigem Markte verkauft, und es koſteten
850 Stück Eier, 22 Pfg. das Stück. 5 Hühner und Hähne, 6,50
bis 9 Mk. das Stück, etwa 20 Stück Tauben, 1 bis 1,25 Mk. das
r 20 bis 21 Mk. das Stück. Die Lebensmittel waren

ald verkauft.

Wasehbretter
mit extra starker Einlage,

sehr billig. 620
C. F. Ritter, u
Mitglied des R.-Sp.-Vereins. J

De Worgen, Freitag früh,
*204 eintreffend:
Kabliau m. K. Pfd. O. 75 M.

o. K., Pfd. 1.00 M.
Seelachs o. K. Pfd. 1.00 M.
Schellfiſcho.K., Pfd. 1.00 M.

Angelſchellſiſch 0.65 M.
größere, Pfd. O. 75 M.

Bratſcholle Pfd. 0.45 M.

all Intle a en
2igarren,

gMer- und Fets.
e gelscheft mit beschränkter Ha ftun
geg. Bez. Merseburg un

e 5 O

2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen

empfehlt t
Otto Ackermann

j. Schneider Macht
Beesenerstr. 23
Eeoke Wolfstrasse).

Haushaltungs-Seffen,

Mark 1.30, Poſttkiſtchen

8 Mark. *202P. F. Femming, Braunschwel,,

Meinhardhof.

9 e
Für unſere Soldaten

C
m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele!

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Cemischte Joghurt- Butter
ist ein nach patentamtlich angemeldeten Verfahren hergestelltes

garantiert reines Molkerei-Erzeuanis
ohne jede fremde Beimischung, bestehend aus

I00 Teilen reiner Natur-Butter, 75 Teilen Joghurtmilch.
Oie hierzu verwendete Joghurtmilch ist nach dem D. R. P. Nr. 269596 hergestellt.)

0 2 Bu hat Geschmack, AussehenJe e und Verwendungsmöglich-

keit wie feinste Tafelbutter bei
gleicher Haltbarkeit.

i h in der Küch il-10- BU e er
4o 8 Bu ist Gesundheit fördernd, denn

S sie enthält neben hohen
Nährwerten auch die bekannten

J0- Bu

zeichnet sich von gewöhn-J0- Bu licher Butter durch besonders

leichte Verdaulichkeit aus.

ist behördlich geprätt und
für den Handel genehmigt.

ist trotz aller genannten Vor-J0- Bu züge erheblich billiger als

Dauerhaſte
Handkörhe
aus Rohr- u. Weidengeflecht,

sehr billig. 620
C. F. Rltter, n

Mitglied des R.-Sp.- Vereins

Zöpfe
in jeder Preislage von 3 Mk. an

e nena nſendung erHaarprobe. len von aus
gekämmtem Damenhaar.

Färben von ergrauten Kopfhaar.

rben Selbſtfärben,u Fabrikat am La cir
Damenbart entfern. Sie ſof. nur m.

to beſtes Verfahren der
9 37wſfrtPreis i arton 5M.

Verſand gegen Nachnahme.

Kopfwäsche
mit See 80 Pfg.

Zopf-Slebert
Halle a. d. S., nur Leipzigerſtraße33 und 79 I. Siephoß 3129.
Größtes SpezialHaargeſchäft der

4 rovinz Sachſen. ;22

laretten
und Tahake

in großer Auswahl
empfiehlt

k. Junemann,
Thomasiusstrasse 38-39,

Ecke Rud. Haymſtraße.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle

hbechſte et e,
ſowie f. Lumpe „Knochenund Eiſen h ö e Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 812

ahle auch für gebr. Säcke jeder
höchſte Tagespreiſe.

Paul Gntner e in.
Zu beziehen durch die Heihwerte des Joghurt. Molkerei- Butter. Echte Briekmarken

olksbu andlun Volksbuchhand]lV alle a. uchha arg Gachahmungen werden auf Grund des Patentrechtes gerichtlich vertolgt) 617 Halle a. d. S, Halle
W J



Nebra. Gemeindliche Vorſorge. Da auch hier die
Lebensmittelbeſchaffung auf gewiſſe wierigkeiten ſtößt, iſt
es zum teilweiſen Ausgleich fehlender Lebensmittel notwendig,
daß dieſes Jahr das Obſt aus den ſtädtiſchen Anlagen der hei
riſchen Bevölkerung zum Teil erhalten bleibt. Der Magiſtrat
t beſchloſſen, den Pächtern der Kirſchen die Verpflichtung

aufzuerlegen, der Stadt täglich, ſofern ſie anfordert, bis zu
75 Pfund gute Kirſchen gegen einen noch feſtzuſetzenden
Einheitsvreis abzugeben, die dann wiederum der Einwohner
ſchaft verabfolgt werden ſollen. Die Pflaumenernte ſoll,
ſofern erforderlich, der Stadt g an z erhalten bleiben. Gerade
Pflaumenmus iſt ein guter Erſatz für die fehlenden Fette.
Es werden durch beſondere Bekanntmachung die Einwohner
aufgefordert, ihren Bedarf anzumelden.

Helbra. Beſtrafte Kindermißhandlung. Die Ehefrau
Gertrud Henneck von hier mißhandelte ihre Stiefkinder Artur und
Gertrud fortgeſetzt aufs gröblichſte, ſo daß eines Tages im Winter
der Knabe halb verfroren auf der Straße ſpät abends aufgefunden
wurde, weil er ſich der Schläge wegen nicht nach Hauſe wagte.
Die Unterſuchung ergab Beweiſe unmenſchlicher Mißhandlung,
wofür die Frau vom Eisleber Schöffengericht nun zu ſechs Wochen
Gefängnis verurteilt wurde.

Mansfeld. Vergehen eines Polizeibeamten.
Polizeiwachtmeiſter Oehlmann wurde am Montag verhaftet
und in Unterſuchungshaft genommen. Er ſteht im Verdachte,
ſich an amtlichen Geldern vergriffen zu haben.

Wittenberg. Die Brotzuſatzkarten entzogen.
Der Landrat veröffentlicht die Namen dreier Perſonen, denen
wegen Urkundenfälſchung bezw. verbotswidrigem Mehrver-
brauch von Brot die Zuſahkarten entzogen wurden. Das iſt
zweifellos ein ganz neues, aber bitteres Strafmittel.

Eine Neuregelungdes Fleiſchverkaufs hat
unſer Magiſtrat vorgenommen. Nach einem dieſer Tage um-
laufenden Gerücht konnte man ſchon annehmen, daß die Fleiſch-

Vorlegung des Brotbuches. Eine Abweiſung iſtSollte ein Fleiſchermeiſter zu viel Kunden erhalten ſo be
ſich der Magiſtrat eine anderweitige Zuteilung vor. Man hofft,
auf dieſe Weiſe den widerwärtigen Zuſtänden, die ſich häufigbeim Fleiſchverkauf entwickelten, zu degegnen, ſo daß vielleicht
unſere Hausfrauen ohne den bisherigen großen Zeitverluſt ihre
meiſt recht geringen Fleiſcheigkäufe machen können. Aber ſo-
lange die Zuweiſung von Schlachtvieh bei den Fleiſchern unzu-
reichend iſt, wird auch dieſe Maßnahme wenig nützen. ie
Tatſache, daß bei dem oft recht bedrohlichen Gedränge vor den
Fleiſcherläden meiſt nur Angehörige des arbeitenden Volkes zu
ſehen waren, gibt ſehr zu denken. Und ſo werden auch bei der
Neuregelung kaum jene Zuſtände beſeitigt werden. Wirkſamer
würden jedenfalls dürch die Fleiſchkarte bekämpft, weil
durch ſie die Fleiſchverteilung eine gleichmäßigere wird.

Allerlei.
Der Frauenmöärder Kiß lebt noch? Nach einer Budapeſter

Meldung hat ein Feldwebel, dem die Photographie des Mörders
Kiß gezeigt wurde, erklärt, daß dieſer unter dem Namen Sukati
in der Raaber Waggonfabrik beſchäftigt geweſen ſei. Die Lei-
tung der Fabrik teilt mit, daß Sukati nicht nach Raab, ſondern
nach Kloſterneuburg ſich begeben habe. Weitere Nachforſchungen
werden angeſtellt.

Sibiriens Erzreichtum. Jn den Sayanek-Bergen
zwiſchen Sibirien und der Mongolei ſind reiche Lager von
Gold, Silber und Kupfer entdeckt worden. an hat
dort angeblich Kupferſtücke von etwa 2 Kilogramm und Silber-
ſtücke von 30 Gramm gefunden. Einige Adern enthalten gleich
zeitig Gold, Silber und Kupfer. Eine Gruppe von amerikani-
ſchen Kapitaliſten intereſſiert ſich lebhaft für dieſe Lager.

v r e s
Wilig ſein für Partei nd Preſſe!

Genoſſinnen und Genoſſen, denkt daran, welche
gewaltigen Lücken der Krieg in die politiſche Or
ganiſation reißt, wie ſchwer er der Arbeiterpreſſe
die Exiſtenz macht. Alles muß darangeſetzt werden,
zu vermeiden, daß die aus dem Kriege heimkehren-
den Genoſſen nur noch Trümmer ihrer politiſchen
Lebensarbeit vorfinden. Arbeiterfrauen und Ar-
beiter, ſchaut euch um in eurem Kreiſe, ihr werdet
noch manchen Mann und manche Frau finden, die

der Partei und dem Volksblatt gewonnen
ne vNüt in det Agtulen

Gemiſchte Jogurt-Butter oderButter-Streckung!
mit abgekürzten Namen JO-Bu, ſoll den noch ängſtlichen Ge-
mütern mitgeteilt werden, daß es ſich um ein reines
Molkerei-Erzeugnis handelt, welches ohne jede fremde
Beimiſchung hergeſtellt wird, und jetzt von unſerer Stadtver-
waltung in den Handel gebracht iſt. Die verwendete Jogurt-
milch iſt nach dem D. R. Nr. 269 588 hergeſtellt und in einem
patentamtlich angemeldeten Verfahren verarbeitet. JO-Bu
beſteht nur aus reiner Naturbutter und durch die paten-Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Freitag, den 19. Mai: Heiter, trocken, wärmer.

tierte Herſtellung der Jogurtmilch. Die vorzügliche geſundheit-
liche Eigenſchaft des Jogurts braucht nicht erwähnt zu werden,
da ſie noch hinreichend bekannt iſt.

2000

karte kommt. Aber es iſt anders gekommen. Die Kunden
ſollen ſich am Freitag, den 19. Mai, bei ihren bisherigen Fleiſch-
lieferanten in eine Kundenliſte eintragen laſſen, und zwar nach

r Waſhalia- Theater c
Letzte Aufführungen?! Heute und morgen: 616

„Oie Menschen nennen es liehbe.“

19. 25. Mai.

Passa ne o
Fucben-Inine,

Hauptzweig des Geſchäfts,

Sonnabend (Jostaszum 1. Mal Rote Rosen- Tagebuch) n
Schauspiel nach dem gleichnam. Roman v. Courths-Mahloer.S Karten für Sonnabend und Sonntag sehon heute zu haben. VI Theateſ

TZAZ e r J 4 Leipzigerstr. 88.
kin dok ment zum Weltkrieg:

Gas Italien den OesterrefchernJ 2

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIn. Oberpollinger See meee e Wollte, (Erter Jell) W nur deutſche Moden Wal erosse 2 Herren verkaufe zu folgenden, der Zeit entſprech. billigen Preiſen.Eintritt Wochentsgs frei!
Ergebenst ladet ein 35 Frau Elsa Beth.
Ptalzer Schiessgraben

raquen: Gr. Frei- Konzert.
Karl Henkelmann.

Aus dem Alpenkriegsgehplet.

Das herrliche Ortlergebiet Traftoi mit seinen
I Vasserfällen Die KRaskaden der Bisack
I Brixen. Bozen. Die Virglbahn. Meran. Die

Perle von Sädtirol,

Der Seelenverkäufer.
S Ein Seemannsroman in 3 Akten. W

Im II. Akt Gesangseinlage:
„Seemannsfos“, gesungen von Herrn Opernsänger

Paul Meyer, hier.

Ein toller Einfall
Schwank in 3 Akten von Wlinelm Jakoby und

Die drei Hauptpreislagen ſind nachſtehend angegeben

Jachett TAnzug Amt ſehr beliebt

in braun, oliv, beidunkelgrau, blau jungen Herren,
uſw., t od. 2reihig in rehfarbig, braun,blau, dunkelgraum. Schlitz, Glocken- in all. Modefarben rün' u, gemiſte
ſorm od. anliegend in grün, braun, grau ß 8

oder ſonſtigen n anliegender oder

Stück 19
Farbentönen Glockenform

e

Ergebenst ladet ein

II
Sonnabend, 20. Mai, abends Uhr im „„Dreierhaus““

Versammlung.
Ersoheinen der noch anwesenden Mitglieder ist notwendig.

za 255 a 2P

c Den Knaben u. BurschenunzüeemHauptrollen: Henry Bender, Albert Paulilg, Sieg- 0 e
fried Berisch. in wirklich reizenden Neuheiten.Preislagen:

6, 6, 10, 12, 18 u
Selbſt das Billigſte iſt von tadelloſer Güte.

Auf alle Waren 5 Rabatt.

Ernst Renner,

Neueste Kriegsberichte
und der ährige neue Spielplan

Astorſa-
Lichtspielhaus,

m Alte Promenade II.

R Rordiseher Kunstfilm W
Was Gio Schwalbe sang

Die Tragödie einer Jugendliebe in 4 Akten.

Hauptdarsteller: Garlo Wleth, ngeborg Spangs-
feldt, Alf Blätecher, Torben Meyer.

„orsee
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275. W

Empfehlen lebendfriſch und preiswert:
Schollen Pfd. 48 Pf. Schellſiſch z. Kochen, Pfd. 73 Pf.e o. Kopf, Pfd. 98 Pf. Kabeljau o. Kopf, Pfd. 110 Pf.

Angel Pfd. 95 Pf. Rotzungen Pfd. 88 Pf.u Pfd. 140 Pf. Lebenre Aale
nur 14 Marktplatz IchGeſalzene Stinte wahren vid. S.

Rollmops 2 Stück 25 Pf. Bismarckheringe Stück 18 Pf.

Pa. Schoſlen in Gelee e Pf. T5
1 Pfd.Doſe 78Pf., 2 Pfd.Doſe 145 Pf.

Hochfeine, zarte, große Vollheringe Stück 33Pf.
Heringsmilch Pfund 10 Pf.R Tr. dJugendschön

Sonntags
nur vormittags 79, bis 9 Vhr gosffnot.

Ruckſäcke
gute, dauerhafte Ware,

in verſchiedenen Preislagen.
Zu beziehen durch die

Bad Wittekind.
Freitag den 19. Mai 1916,

nachmittags J Uhr:

vom Stadttheater-Orchester.wird das Gesicht bei Gebrauch meines Schön- l e h G S 8 6 h
heits- Wiederherstellers D. R. G. M. Falten, Volks Buchhandlung 615 LeitungPickeln, Mitesser, sowie graue und gelheHaut ver- ino wwelüehliche Lied Nicht Arhadien) Kapellmeister Karl Nöhren.schwinden in kurzer Zeit. Hohle Wangen werden Eine unghueklrebe Iobesgeschiohte 3u6 Arka r FintrittspreisLustspiel in 3 Akten.

In der Hauptrolle:
Paul Heidemann (Teadudy),

der unübertroffene deutsche Max Linder.

Tränen werden gelacht!
Neueste Kriegshberichte

und der ührige neue Spielplan.
Beginn wochentags 4 Uhr, Sonntags 3 Uhr.

durch atmosphär. Druck herausgesaugt. Vor-
zügl. z u. empfoblen. Preis 4.50 Mark.W Damenbedienung. tas-Depot, Leipzigerstr. 11, p. Kein Laden! J7

Sämtliche Parteischriften van an.
Arbeitsmarkt

Halle a. d. 6., Harz 42/44. e

Am 17. Mai erhielten wir die erſchütternde Nachricht, daß
am 7 rn nnvergeßlicher Sohn, Bruder, Schwa

*78 De Wir ſuchen ger, Vnkel un räutigam, derIICMGCEINEfür dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn,
Landsberger MaschinenfabriK, Axlengeselschal,

Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Unteroffizier Karl Engel,
Jnhaber des Eiſernen Kreuzes,

im 24. Lebensjahre den Heldentod fürs Vaterland erlitten hat.
die tieſtrauernde Mutter, Geſchwiſter nen Brant.

Wörmlitz und Halle. 611
empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.), Harz 42/44.
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